
Familienfreuden  XI:  Die
Lauschabschaltautomatik
geschrieben von Nadine Albach | 21. Oktober 2013
Ich freue mich schon wahnsinnig auf die Zeit, sobald Fiona
sprechen kann. Wenn sie ein bisschen nach mir kommt, sollte es
da mit der Quantität keine Probleme geben.

Ob sie wohl auch Wörter erfinden wird? Bei mir heißen bequeme
Pantoffeln zum Beispiel Kuschelpuscheln und wenn ich nicht gut
drauf bin, aber nicht weiß warum, bin ich unduchtig.

Vielleicht wird es in Fi’s Leben auch kuriose Szenen geben wie
jene, die ich zwischen einem Jungen und einem Mädchen hörte,
beide sahen aus wie 12: „Damit Du auf dem aktuellen Stand
bist“, sagte er und sie nickte eifrig: „Ich und Luise waren so
zwei,  drei  Jahre  zusammen.“  Damit  war  auch  ich  auf  dem
aktuellen Stand und außerdem sehr erstaunt.

Kinder  –  die  Meister  der
Worterfindungen! (Zeichnung:
Albach)

Einfach und wahr

Am schönsten aber finde ich es, wenn Kinder sehr einfache
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Sachen sagen, die aber so wahr sind, dass sie schon wieder
eine philosophische Dimension haben.

Ich saß mit Fiona in der U-Bahn, uns gegenüber eine Oma mit
ihrer Enkelin.

„Oma“, sagte das Mädchen, „ich kann nichts mehr hören. Weißt
Du warum?‘

„Nein, warum denn?“

„Weil meine Ohren sagen: wir haben heute genug gehört.“

Ist das nicht eine großartige Vorstellung? Das Hören einfach
abzuschalten, wenn man genug hat für den Tag?

Ein sanftes „Bssss“

Eine Freundin erzählte zum Beispiel, sie habe im Zug eine
Dreiviertelstunde  mit  anhören  müssen,  wie  sich  drei
Mitreisende  über  Katzenhaare  unterhielten.  Wo  die  so
hinfielen, wie man sie wegkriegte… Da wäre eine Art Mini-Rollo
doch schön, das man dezent per Kippschalter (hinter dem Ohr
versteckt)  über  dem  Gehörgang  herunter  ließe.  Ein  leises
„bsss“ – und dann Ruhe!

Es gäbe so viele Situationen, in denen das höchst praktisch
wäre: Gespräche über Gebrechen, die detaillierte Beschreibung
des Krimis, den man noch sehen wollte, das Fußballergebnis des
Spiels, das man extra aufgenommen hat, der 1000. Ratschlag zum
Thema Kindererziehung, unangenehme Herbeizitiersituationen auf
der Arbeit… Man könnte der Liebsten zuliebe sogar auf ein,
sagen wir mal, DJ Bobo-Konzert mitgehen… Einfach „bss“… und
alles ist gut!

Automatik-Schutz

Sicher ließe sich auch ein maximales Wortkontingent einführen,
nach dessen Erreichen die Rollade automatisch runter geht. Für
manche Beziehung könnte das aber schwierig werden. Es sei



denn, man unterhielte sich nur noch mit ganz langen Worten –
womit wir wieder bei den Wortschöpfungen wären.

Ach Fiona, was wirst Du mir erzählen? Ich weiß jedenfalls
schon  jetzt,  dass  deine  Rollade  bei  einem  Satz  eine
Runterlassautomatik haben wird: „Räum doch mal dein Zimmer
auf!“

Der Avatar und die Toilette –
Volker  Königs  Erzählung
„Varn“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 21. Oktober 2013
Was  für  eine  Welt  schaffen  sich  Menschen,  denen  die
Möglichkeit gegeben ist, ein Leben nach ihren Wünschen und
Vorstellungen einzurichten? Das Ergebnis – wie wir aus Volker
Königs  Erzählung  „Varn“  erfahren  –  ähnelt  nur  allzu  sehr
unserer  vertrauten  Alltagswelt,  es  sieht  nur  ein  bisschen
perfekter  aus.  „Hatte  ich  nicht  gehofft,  eine  Welt
vorzufinden, die sich von der vor meinem Fenster in allem
unterschied?“, fragt sich der Erzähler, der mit Hilfe seines
Avatars namens Varn die Welt des „Second Life“ erkundet.

Bei seinen Gängen und Flügen durch die virtuelle Welt verfolgt
Varn eine profane, zugleich verständliche Absicht: Er möchte
die gut besuchte Internet-Plattform nutzen, um möglichst viele
Bücher zu verkaufen, die sein Schöpfer in der ersten, nicht-
virtuellen Welt geschrieben hat. Ob das funktioniert?
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Cover.  Volker
König:  VARN
Foto: Latos-Verlag

Die  Second-Life-Bewohner  kann  man  sich  größtenteils  als
Variationen der Barbiepuppe und ihres Freundes Ken vorstellen.
Varn dagegen wurde vom Erzähler mit „Metzgerarmen und monströs
fettem Bauch“ ausgestattet, „dazu einem fransig herabhängenden
grau-weißen Haarkranz, einer dicken schwarzen Hornbrille vor
einem einfältigen Gesicht mit großen Augen und Unterbiss“. Als
Ausnahme  unter  den  Avataren  läuft,  schwebt,  fliegt,
teleportiert  er  durch  die  Kunstwelt,  soweit  ihm  die
Mitspielenden  Zutritt  zu  ihren  aus  Katalog-Versatzstücken
zusammengesetzten  Ressorts  gewähren.  Er  beobachtet  Avatare,
wie  sie  Tütenmilch,  Brot  und  Produkte  aus  der  Kühltheke
kaufen.  Ihre  Villen  sind  mit  Betten,  Stühlen,  Küchen,  ja
Toiletten ausgestattet, was den Erzähler schmunzeln lässt.

In  den  humorvoll  wiedergegebenen  Details  offenbart  sich
unaufdringlich der philosophische Tiefgang von Volker Königs
Erzählung. Der alte Dualismus von Körper und Geist – was fängt
ein Wesen, das aller körperlichen Bedürfnisse enthoben ist,
mit dem langen Tag an? Jemand, der nicht einkaufen, kochen,
essen, verdauen muss. Der weder Schlaf noch das schöne Auto
benötigt, weil das Teleportieren schneller ist. Die Sinnfrage
berührt  den  Kern  des  Spielens  überhaupt.  Manche  der
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gelangweilten Second-Life-Bewohner sind Varn geradezu dankbar,
dass  er  ein  definiertes  Ziel  verfolgt  –  das  Buch  seines
Schöpfers zu verkaufen.

Es bleibt nicht beim Anpreisen von Büchern. Varn findet mehr
und  mehr  Geschmack  an  der  Kunstwelt,  als  er  mit  der
verführerischen Alida zu flirten beginnt. Alles Mögliche mag
im Second Life schöner sein, das Wetter, das Eigenheim, die
Fortbewegung… Aber der Sex? Der wird in seinem Suchtpotenzial
nicht  ganz  nachvollziehbar  beschrieben,  als  merkwürdige
Bewegungen auf der Grundlage von Bällen.

Zur Anbahnung des erotischen Abenteuers ist Varn jedenfalls
erleichtert,  dass  die  Avatare  dieser  Parallelwelt  in
schriftlicher  Form  miteinander  kommunizieren.  Durch  die
Entschleunigung des Schreibens, meint er, ließen sich Fehler
und  Missverständnisse  vermeiden.  Bevor  es  allerdings  zum
Pixelsex kommen kann, muss der als voll bekleidetes Wesen
erschaffene  Varn  beim  Entkleiden  mit  Schrecken  und  Scham
feststellen, dass er nicht mit dem zur Kopulation nützlichen
Accessoire ausgestattet wurde (hatte Ken einen Penis?). Doch
Alida kann ihm mit einem prächtigen Teil aushelfen.

Scheinbar spielerisch wirft Volker König die großen Fragen der
Identität auf. Wie sich Menschen definieren, wenn sie die
freie Wahl haben. Was die Persönlichkeit ihrer Ansicht nach
ausmacht.  Welche  nicht  nur  kriminellen  Möglichkeiten  sich
jemandem eröffnen, der sich anonym, hinter der Maske eines
Avatars, durch die Welt bewegt. Welche Instanzen ein Interesse
daran  haben,  dass  jeder  von  uns  sein  Leben  lang  mit
eindeutigen Identifikationsmerkmalen ausgestattet bleibt, mit
einem  Namen,  den  wir  uns  nicht  aussuchen  konnten,  einem
invariablen Geburtsdatum und einer Ausweisnummer. Und woran es
liegen könnte, dass wir uns nicht auch im First Life öfter mal
neu erfinden.

Mit der Frage der charakterlichen Konstituierung eng verbunden
erscheint  das  Fragwürdige  der  sogenannten  Realität;  die



Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  zwischen  der  immer  wieder
auftauchenden „Welt vor meinem Fenster“ und der virtuellen
Welt. Mit der Entwicklung der Handlung werden die Beziehungen
zwischen Varn und Alida, Varns Schöpfer und dem Menschen, der
sich  Alida  ausgedacht  hat,  zunehmend  verwickelter.  In  der
Vermischung  beider  Sphären  könnte  man  sich  an  das
Liebesgeständnis erinnert fühlen, das 2011 Barbies Toy-Boy Ken
seiner Idealfrau in New York von Plakatwänden aus zugerufen
hat: „Barbie, we may be plastic but our love is real.“

Volker König, der in Essen lebende gebürtige Dortmunder, legt
mit „Varn“ seine vierte Buchveröffentlichung vor – bei der
bereits aus früheren Werken gewohnten Vergnüglichkeit seine
bislang  ernsthafteste.  Wir  freuen  uns  auf  „In  Zukunft
Chillingham“, das nächste Buch, das der Latos-Verlag noch für
dieses Jahr ankündigt, und wünschen beiden im ersten wie im
zweiten Leben hohe Verkaufszahlen.

Volker König: „Varn“. Latos-Verlag, Calbe/Saale, 2012 (ISBN
978-3-943308-10-5). 8,50 Euro

Schönes  Gefühl:  Sämtliche
Gedichte  unseres  Herrn  von
Goethe in zeitlicher Abfolge
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 21. Oktober 2013
Manchmal  überkommt  es  mich,  dann  will  mein
Bildungsbürgerdasein ans Licht, und so habe ich mir in der
Buchhandlung  meines  Vertrauens  das  Insel-Taschenbuch  mit
sämtlichen Gedichten des Herrn Goethe „in zeitlicher Folge“
zugelegt. Das ist natürlich ein interessantes Sammelsurium von
wechselnder Qualität, aber immer Goethe.
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Was ist es doch für  ein schönes Gefühl, einen Dünndruckband
mit dem feinen Papier in den Händen zu halten, vorsichtig zu
blättern und bei bekannten und unbekannten Textstellen hängen
zu bleiben, gar nicht zu vergleichen mit dem Wisch-Computer in
der Hand. Neulich habe ich im Fernsehen gesehen, wie ein Kita-
Bursche versuchte, mit der typischen Smartphone-Bewegung im
gedruckten  Bilderbuch  die  Zeichnung  von  Rotkäppchen  zu
vergrößern.

Also Goethe. In zeitlicher Folge heißt natürlich, dass nicht
nur  Meisterwerke,  sondern  auch  die  Schülerreime  vertreten
sind,  ebenso  seine  anzüglichen  Sachen  und  alle
Gelegenheitsverse,  die  er  zu  Geburtstagen  oder  ähnlichen
Gelegenheiten verfasst hat. Und immer wieder diese unendliche
Weisheit, die alles erklärt, was zum Menschsein gehört. In
einem Brief an die Gräfin Auguste zu Stolberg aus der frühen
Weimarer Zeit findet Johann Wolfgang Worte, die mir schon je
besonders gut gefallen haben und deshalb hier wiedergegeben
werden:

„Alles geben die Götter, die unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz.

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“
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Die  guten  Seiten  der
schlechten Stimmung
geschrieben von Theo Körner | 21. Oktober 2013
Soll  man  sich  wirklich  von  allen  Hoffnungen  und  jedwedem
Optimismus  verabschieden  und  stattdessen  Trauer  und
Pessimismus Vorschub leisten? So will der Arzt und Psychologe
Dr.  Arnold  Retzer  sein  Buch  „Miese  Stimmung“  wohl  kaum
verstanden wissen, auch wenn er schon nach wenigen Zeilen
einen Wertewandel für überfällig hält.

Vereinfacht könnte man zwar sagen, der Privatdozent an der
Universität in Heidelberg möchte die Menschen drängen, statt
auf Spaß und Erfolg lieber auf Trauer und Scheitern zu setzen.
Der eigentliche Wert dieses Buches liegt aber wohl darin, dass
Retzer die Folgen beschreibt, die nach seinem Dafürhalten mit
den Idealen heutiger Zeit verbunden sind.

Menschen lassen sich zu Helden hochstilisieren oder werden vom
Fernsehpublikum dazu auserkoren, ob im Fußball, im TV oder
auch in der Wirtschaft. Doch die Wirklichkeit, die Fehler und
Versagen einschließt, holt sie schneller ein, als man meint.
Der tiefe Fall ist programmiert und kann, wie es Retzer am
Beispiel einiger Wirtschaftsbosse aufzeigt, im Suizid enden.
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Die Manager stehen nach seiner Ansicht aber auch für eine
weitere Absurdität: Es herrsche in unserer Gesellschaft ein
Trend, aller Realität zum Trotz die Hoffnung zu bewahren. Für
Retzer sind die Finanz- und Wirtschaftskrisen der jüngsten
Vergangenheit Paradebeispiele, wie eine irrationale Hoffnung
auf bessere Zeiten verhindert hat, frühzeitig die Notbremse zu
ziehen.

Ein  weiteres  Übel,  beklagt  der  Autor,  bestehe  darin,
vermeintlich negative Seiten des Lebens nicht zuzulassen. Sich
Fehler einzugestehen, Trauerarbeit zu leisten und Irrtümer als
Chance zu begreifen, sei vielen Menschen abhanden gekommen.
Der  Psychologe  wartet  mit  eindrucksvollen  Zahlen  über
Medikamente und Drogen auf, die nach seiner Darstellung vor
allem  einem  Ziel  dienen:  das  Gehirn  zu  manipulieren.  Die
Mittel heiligen, so Retzer, den Zweck. Studenten nehmen sie,
um  ihre  Leistungskurve  stetig  zu  steigern,  Führungskräfte
kommen  nicht  ohne  aus,  weil  sie  sonst  dem  Stress  nicht
standhalten.  Zudem  werde  das  Gehirn  nicht  selten  mit
chemischen Mitteln eingenebelt, um Depressionen zu verhindern.

Retzer hält all diesem Streben (schneller, höher, weiter) ein
Stoppschild entgegen. Sich Wut zuzugestehen, um Misserfolge
trauern, aber auch anderen Menschen vergeben können, das seien
Beispiele  für  einen  alternativen  Umgang  mit  den
Schwierigkeiten  unserer  Zeit.  Anders  formuliert:  Retzer
plädiert sehr stark dafür, sich stärker auf seine eigenen
Gefühle einzustellen und die Bereitschaft mitzubringen, gegen
den Strom zu schwimmen. Es reiche aber nicht aus, Eckart von
Hirschhausen  zu  folgen,  der  empfohlen  hat,  das  eigene
Zwerchfell  öfter  zu  strapazieren.

Fazit: „Miese Stimmung“ ist ein durchaus aufmunterndes Buch.

Arnold  Retzer:  „Miese  Stimmung,  Eine  Streitschrift  gegen
positives Denken“. S. Fischer Verlag, 334 Seiten, 19,99 Euro.



„Wie  fühl‘  ich  mich,  wie
fühlst du dich…?“ – Gerhard
Henschels „Abenteuerroman“
geschrieben von Theo Körner | 21. Oktober 2013
Wenn ein Autor sein Buch Abenteuerroman nennt, startet das
Kopfkino  des  Lesers.  Geschichten  von  Tom  Sawyer  und
Huckleberry Finn, Jules Vernes „In 80 Tagen um die Welt“ oder
vielleicht auch Stevensons Schatzinsel dürften ihm in den Sinn
kommen. Der Schriftsteller Gerhard Henschel, der sich hier zu
Wort meldet, wählt indes vermeintlich banalere Motive, lässt
er doch einen jungen Mann namens Martin Schlosser über sein
Leben Anfang der 1980er Jahre erzählen.

Die  Fans  von  Henschel  kennen  die  Hauptfigur  aus  den
Vorgängerbüchern  („Kindheitsroman“,  Jugendroman“,
„Liebesroman“). Schlosser lebt jetzt in der tiefen Provinz,
dem niedersächsischen Meppen. Die Handlung beginnt, als er
kurz  vor  dem  Abitur  steht.  Flockig-locker  ergreift  der
Romanheld das Wort, der eigentlich so recht kein Wässerchen
trüben kann. So hält er sich gern ein Hintertürchen offen.
Beispiel Bundeswehr. Von der Wehrpflicht, so etwas hat es ja
mal in der praktischen Ausführung in Deutschland gegeben, ist
er ebenso wenig überzeugt wie vom Pazifismus. Also lässt sich
Schlosser erst einmal auf die Bundeswehr ein. Spätestens hier
bekommt der Buchtitel dann doch seine Berechtigung, sind doch
die Erlebnisse abenteuerlich genug. Einer Mutprobe kommt dann
schon der Antrag von Schlosser auf Kriegsdienstverweigerung
gleich. Dass er so glimpflich aus der Nummer rauskommt und die
Tage bis zur Entlassung ohne große Schikanen übersteht, ist
für  die  damaligen  Verhältnisse  als  andere  als
selbstverständlich.
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Frank und frei breitet Schlosser sein Liebesleben aus, wobei
sich das anfangs eher bescheiden ausnimmt. Das Bild, das Autor
Henschel von dem Pärchen Martin und Freundin Heike zeichnet,
bleibt allerdings bis zum Schluss recht schablonenhaft. Beide
sind  wohl  eher  der  friedensbewegten  Anti-Atomkraft-Bewegung
zuzuordnen, Heike studiert zudem Pädagogik. Martin hat es in
der Zweierbeziehung stark auf das Körperliche abgesehen, wobei
Heike zwar keine Kostverächterin ist, aber ihr Gegenüber gern
in Gespräche mit der Überschrift „Wie fühl‘ ich mich, wie
fühlst du dich und was sagt uns das?“ verwickelt.

Wann die zarten Bande wohl reißen werden, drängt sich förmlich
als Frage auf, zumal beide auch abseits ihres gemeinsamen
Weges eines nicht verabscheuen: Abenteuer. Womit wir wieder
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beim Titel wären.
Von Beginn an ist Henschels Buch wie ein Kaleidoskop angelegt.
Kleine  Erzählstücke  fügen  sich  zum  großen  Ganzen.  Martin
Schlosser wechselt häufig Thema und Perspektive. Gerade noch
berichtet er vom Besuch bei einem Freund, dann ist er schon
wieder  auf  der  Suche  nach  einer  Zivildienststelle.
Zwischendrin  greift  auch  das  politische  Geschehen  Raum
(Kriegsrecht  in  Polen,  Verhältnis  BRD-DDR,  Falklandkrieg,
Kanzlerdämmerung) – und all das versieht der junge Mann gern
mit seinen persönlichen Notizen. Nach dem Sturz von Helmut
Schmidt merkt er an, dass neben Innenminister Zimmermann jetzt
wohl  auch  die  anderen  Finsterlinge  emporkommen  würden  und
meint  Barzel,  Dregger,  Wörner  und  vor  allem  Strauß,  den
Strippenzieher.  Zu  einem  politischen  Engagement  mag  sich
Martin aber doch nie durchringen, er tritt vielmehr aus der
SPD aus und ärgert sich, dass man ihm die Parteizeitung auch
danach noch zuschickt.

Henschel formt eine Figur, die gern auch über den Dingen zu
stehen  scheint  und  die  vor  allem  aus  der  Literatur  Honig
saugt. Gern liest Martin Schlosser Zeilen des Lyrikers Rolf-
Dieter Brinkmann, der zeit seines Lebens auf der Suche nach
seinem  wahren  Ich  war.  Schlosser  schafft  es  aber
augenscheinlich,  innere  Distanz  zu  wahren.  Das  soll  ihm
während  der  Zivi-Zeit,  als  er  einen  schwerstbehinderten
Jugendlichen  betreuen  muss,  zum  Vorteil  gereichen.  Welchen
Nutzen ihm sein Studium der Fächer Germanistik, Philosophie
und  Soziologie  bringt,  wird  sich  erst  in  einem  Folgeband
herausstellen. Das wäre durchaus wünschenswert.

Gerhard Henschel: „Abenteuerroman“. Hoffmann und Campe, 576 S.
24,99 Euro



Peter Paul Rubens, Maler und
Diplomat  in  den  Zeiten  des
Krieges
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Zu  Van  Gogh  und  Rubens  können  auch  alle  Kunstfernen  was
ausposaunen: Der eine hat sich ein Ohr abgeschnitten, der
andere vorzugsweise üppige Frauen gemalt. Und fertig.

Was  gleichfalls  im  populistischen  Sinne  bestens  ankommt:
Rubens war zu seinen Lebzeiten der weltweit teuerste Maler,
auch heute würde er – käme überhaupt etwas auf den Markt – mit
vorn liegen. Wuppertals Von der Heydt-Museum kann also schon
mal auf einen Berühmtheits-Bonus bauen, wenn es nun rund 50
Gemälde und Skizzen von Peter Paul Rubens (1577-1640) zeigt.
Museumschef  Gerhard  Finckh  und  sein  Team  wissen  solche
günstigen Vorgaben zu nutzen und peilen die magische Marke von
100 000 Besuchern an. Inhaltlich gehen sie aber deutlich über
solche Äußerlichkeiten hinaus und treten mit ordnendem Konzept
an.

Peter  Paul  Rubens:  "Dianas
Heimkehr von der Jagd" (um
1616)  (©  Gemäldegalerie
Alter  Meister,  Dresden  /
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Staatliche  Kunstsammlungen
Dresden / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Ein  Schwerpunkt  der  Wuppertaler  Ausstellung,  die  alle
Lebensphasen des barocken Meisters seit dessen italienischer
Frühzeit umfasst, liegt auf Rubens’ diplomatischem Wirken. Die
Bilder um Macht und Pracht, aber auch um das Leiden an den
Zeitläuften werden geradezu schwellend in Szene gesetzt. Da
wallen  eingangs  schwere  rote  Vorhänge,  einladend  beiseite
gezogen.  Die  Gemälde  prangen  nicht  nur  auf  dem  heute
museumsüblichen weißen Grund, sondern sind hie und da auch von
stilisierten  Tapetenmustern  hinterfangen  –  hinreichend
diskret, versteht sich. Mit etwas blühender Phantasie kann man
sich gar vorstellen, man würde in Rubens’ prächtigen Gemächern
empfangen. Porträts des Hausherrn und ein eigenhändiger Brief
(verfasst in diplomatischer „Geheimsprache“, wobei „Bäume“ für
Bestechungsgeld stehen) tun das Ihre hinzu.

Doch halt! Ohne historische Hintergründe geht es nicht: Nach
der Glaubensspaltung wütete viele Jahrzehnte lang Krieg in
Europa. Bald ging es nicht mehr allein um Protestantismus und
Katholizismus, sondern der religiöse Konflikt wurde überlagert
vom Widerstreit der Großmächte.

Der im evangelischen Siegen geborene Rubens war von Haus aus
protestantisch, konvertierte aber in Köln zum Katholizismus.
Sein Lebtag hat er ringsum nur kriegerische Zeiten gesehen.
Die  Motivation  des  hochgebildeten,  belesenen  Mannes,  nach
Kräften  Friedensschlüsse  zu  vermitteln,  war  enorm.  Als
Hofmaler, der in allerhöchsten Kreisen verkehrte und selbst
einen veritablen Palast in Antwerpen unterhielt, hatte er auch
entsprechende Verbindungen.



Peter  Paul  Rubens:  "Thetis
empfängt  die  Waffen  für
Achill  (1630-35)  (©  Musée
des Beaux-Arts, Pau, France,
Giraudon, The Bridgeman Art
Library)

Den Wohnort Antwerpen hat er sicher mit Bedacht gewählt. Als
Maler fand er in den katholischen Südniederlanden (heutiges
Belgien) bessere Bedingungen vor als in den protestantisch
gewordenen  und  somit  eher  bildabstinenten  Nordprovinzen
(heutiges Holland). In Antwerpen betrieb er ein Atelier mit
zeitweise rund 100 Mitarbeiten. Für seine Werkstatt malten
Spezialisten  jedweder  Richtung,  darunter  vorübergehend  auch
Anthonis van Dyck oder Jacob Jordaens. Nicht erst Andy Warhol
hat im „Factory“-System produziert.

Rubens’  fulminante  Skizzen  für  die  Ausschmückung  der
Antwerpener  Jesuitenkirche  sind  Beispiele  für  vitale
Ideenfülle und Bilderlust. Da kann es sogar geschehen, dass
eine  Helferin  der  Heiligen  Klara  von  Assisi  (1620)  dem
Betrachter  durch  perspektivische  Verzerrung  ein  monströses
Hinterteil vorweist. Überhaupt ist es ein Vorzug der Skizzen,
gelegentlich  „frecher“,  experimenteller  und  näher  am
Aufleuchten  der  ursprünglichen  Einfälle  zu  sein  als
ausgeführte  Gemälde,  die  meist  offiziellen,  repräsentativen
Anforderungen zu genügen haben.
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Als Diplomat operierte Rubens mit wechselndem Geschick. Nach
mehreren anderweitigen Fehlschlägen gelang es ihm immerhin,
1630  einen  Friedensschluss  zwischen  Spanien  und  England
herbeizuführen.  Manche  wollen  in  Rubens  gar  einen  frühen
Vorläufer  des  europäischen  Gedankens  sehen.  Gemach!  Nicht,
dass man ihm noch posthum den Friedensnobelpreis zuerkennt…

Gleichviel.  Die  Tätigkeit  auf  politischem  Felde  bleibt
jedenfalls  nicht  ohne  Auswirkung  auf  die  Malerei.  Anhand
vieler  Werke  erhält  man  Einblick  in  die  weltlichen  und
kirchlichen  Sphären,  in  denen  sich  Rubens  bewegte.  Seidig
schimmernde  Herrscherporträts  aus  dem  Umkreis  der  Medici-
Zyklen  (die  großformatigen  Medici-Originale  verbleiben
natürlich im Louvre) zeigen, zu wem Rubens Zugang hatte. Auch
kündet das Bildprogramm etlicher Arbeiten von (philosophisch
und  mythengeschichtlich  solide  unterbauter)  Friedensneigung
und der Suche nach „dritten Wegen“ zwischen Konfessionen und
Kriegsparteien.

Peter Paul Rubens: "Abraham
und  Melchisedek"  (um
1615-18) (© Musée des Beaux-
Arts,  Caen,  France  /
Giraudon / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Leitgedanken der Überparteilichkeit entnahm Rubens den Werken
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der Antike, speziell von Heraklit, Lukrez oder Seneca. Auf
solche  Lektüre  deutet  ein  ungemein  lebendiges  Bildnis  des
Seneca (1614/15) hin, das den antiken Skulpturen gleichsam
neuen Atem einhaucht und sie in die damalige Gegenwart holt.
Auch „Herkules besiegt die Zwietracht“ (1615-20) gehört in
diesen Zusammenhang. Bei Bedarf verwandelte Rubens selbigen
Helden  des  Altertums  allerdings  auch  schon  mal  zum
Christophorus.

Die Allegorik der Bilder mag damals den gebildeten Ständen
gleich eingeleuchtet haben, heute muss sie erst entschlüsselt
werden.  Überdies  erscheint  manches  doppeldeutig  und
hintersinnig. So kann man etwa bei näherer Untersuchung der
„Allegorie der guten Regierung“ (1625) stutzig werden. Die
scheinbar  umstandslos  gepriesene  Herrscherin  Frankreichs,
Maria de Medici, lässt die Waage der Gerechtigkeit denn doch
sehr lässig baumeln, und eine Mauer, die sich hinten durchs
Bild  zieht,  könnte  sehr  wohl  auf  unfreie  Verhältnisse
hinweisen.

Peter  Paul  Rubens:
"Wildschweinjagd"  (um
1615/16) (©Musée des Beaux-
Arts,  Marseilles,  France  /
Giraudon / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Die Ausstellung zeichnet zwar auch diplomatische Wege nach,
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schwingt  sich  aber  vielfach  zu  grandiosen,  genuin
künstlerischen Momenten jenseits aller politischen Bedeutungen
auf. Ein Bild wie „Wildschweinjagd“ (um 1615/16) dient zwar
der Verherrlichung eines wohltätigen Regenten, doch nimmt die
dramatische  Zuspitzung  der  Szene  über  allen  Anlass  hinaus
gefangen.  Wollte  man  noch  einen  Anachronismus  anfügen,  so
müsste  man  hier  fast  schon  einen  Urahnen  filmischer
Sichtweisen vermuten. Anderes Beispiel der Überzeitlichkeit:
Eine schreiende Frau, die ob der Schlachtengreuel verzweifelt
die Arme in die Luft reckt, soll in weite historische Ferne
gewirkt und Picasso zu einem Motiv seines Antikriegsbildes
„Guernica“ angeregt haben.

Der Wuppertaler Reigen vielfach aufregender Bilder reicht bis
in die Londoner Zeit. „Krieg und Frieden“ ist leider nur als
Reproduktion zu sehen. Da fällt die Weisheitsgöttin Minerva
dem Kriegsgott Mars entschieden in den Arm. Eine buchstäblich
ergreifende Utopie in gewaltsamen Zeiten.

Peter Paul Rubens. Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Elberfeld,
Turmhof 8). Vom 16. Oktober 2012 bis zum 28. Februar 2013.
Geöffnet  Di/Mi  11-18,  Do/Fr  11-20,  Sa/So  10-18  Uhr,  Mo
geschlossen. Eintritt 12 Euro, ermäßigt 10 Euro, Familie 24
Euro. Katalog 25 Euro.
Info-Hotline: 0202/563-2626
Internet: www.von-der-heydt-museum.de

Am Rande: Selbstverständlich hat das Wuppertaler Museum nicht
alle Wunschbilder ausleihen können. Bemerkenswert vor allem,
dass  der  Fürst  von  Liechtenstein,  der  eine  der  größten
privaten  Rubens-Kollektionen  besitzt,  alle  Verhandlungen
strikt  verweigerte  –  wegen  der  von  deutschen  Behörden
angekauften  CDs  und  DVDs  mit  Daten  von  Steuersündern…



Festspiel-Passagen  V:
Metapher  absoluter  Fremdheit
– „Solaris“ in Bregenz
geschrieben von Werner Häußner | 21. Oktober 2013
Stanislaw Lems Roman „Solaris“ hat seit seinem Erscheinen 1961
–  auf  Deutsch  erst  1972  –  nichts  von  seiner  Tiefe  und
Faszination  eingebüßt.  Andrej  Tarkowski  (1972)  und  Steven
Soderbergh  (2003)  haben  Filme  gedreht;  es  gibt  einige
Adaptionen für die Bühne – zuletzt am Münchner Volkstheater,
am Burgtheater Wien und am Schauspiel Zürich. Nun hatte bei
den Bregenzer Festspielen eine „Solaris“-Oper Premiere – die
zweite nach der Kammeroper von Michael Obst (München, 1996).
Der Henze-Schüler Detlev Glanert hat auf ein Libretto von
Reinhard  Palm  komponiert,  das  sich  eng  an  den  Roman  Lems
anlehnt.

„Solaris“  ist  vielschichtig:  Auf  der  Science-Fiction-Ebene
dreht  es  sich  um  den  Versuch,  Kontakt  mit  einem  Wesen
aufzunehmen, das einen ganzen Planeten umspannt; ein Plasma-
Ozean,  der  seit  Urzeiten  alleine  um  seine  beiden  Sonnen
kreist. Eine Lebensform, die schon von ihrer bloßen Existenz
her keinen Begriff vom „Anderen“ hat. Wie kann Kommunikation
mit einem solchen Fremden überhaupt möglich sein?

Auf der psychologischen Ebene konfrontiert „Solaris“ mit den
Folgen der Interaktion. Auf der Forschungsstation, die das
Planeten-Wesen umkreist, kommt es zu seltsamen Erscheinungen:
„Gäste“ tauchen auf, Materialisationen verdrängter Träume und
Erinnerungen. Solaris liest die traumatischen, „abgekapselten“
Erinnerungen der Forscher auf der Station aus den Gehirnen
heraus  und  lässt  sie  als  reale  Personen  auf  der  Station
erscheinen. Das Entsetzliche ist, dass diese „Gäste“ aus den
verborgensten  Winkeln  der  Psyche  stammen:  „….unsere  eigene
monströse Hässlichkeit, unsere Albernheit und unsere Schande“,
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wie  der  Forscher  Snaut  formuliert.  Dem  neu  eingetroffenen
Psychologen Kris Kelvin erscheint seine junge Frau Harey. Sie
beging  Jahre  vorher  Selbstmord  –  an  dem  sich  Kelvin
mitschuldig  fühlt.

Keine  Rolle  in  der  Oper  spielt  Lems  satirische
Auseinandersetzung mit der Wissenschaft: Die „Solaristik“ ist
in  seinem  Roman  eine  seit  hundert  Jahren  etablierte
Forschungsrichtung mit zahllosen Schulen, Thesen, Dogmen; ein
Lehr- und Literaturgebäude, das genüsslich ausgebreitet wird,
in dem sich die wirklich wichtigen Erkenntnisse jedoch in
entlegenen Anhängen, trivialwissenschaftlichen Sammlungen oder
fachfremdem  Material  finden.  Lem  formuliert  seinen  Skepsis
gegenüber der menschlichen Erkenntnisfähigkeit und einem das
Gegenteil postulierenden Forschungs-Betrieb. Die „Solaristik“
mutet an wie eine Ersatz-Religion, flankiert von einer Ersatz-
Theologie, die das „Wesen“ des unfassbaren Ozeans ergründen
will.

Denn  „Solaris“  hat  in  seiner  einsamen  Einmaligkeit  etwas
Göttliches. Er setzt mit seiner stabilen Umlaufbahn – die es
in einem Doppelsonnensystem nicht geben dürfte – die Gesetze
der  kosmischen  Physik  außer  Kraft.  Auf  seiner  Oberfläche
ereignen  sich  ständig  Neuschöpfung  und  Verfall.  Souverän
erschafft  er  die  Erscheinungen  aus  dem  Gehirn-Inhalt  der
Menschen; ihre Materie existiert allein durch seine Energie.
Sein In-Sich-Ruhen, seine unberührbare Majestät erinnern an
die  jenseitige,  aller  menschlichen  Erkenntnisfähigkeit
entzogene Natur Gottes.

Aber  die  Solaris  ist  auch  ein  „unvollkommener  Gott“,  dem
Kommunikation offenbar nicht gelingt. Seine Selbstäußerungen
scheinen  hilflose  Versuche  eines  kosmischen  Kindes.  Oder
experimentiert das Wesen mit den Menschen statt sie mit ihm?
Keine Offenbarung erschließt die Solaris, wie sie wirklich ist
– nicht einmal, wie sie erscheinen möchte. Lems Metapher der
absoluten Fremdheit ist perfekt.



Für die Menschen in der Station wird die Bahn um den Planeten
zum Ort ihres eigenen Fegefeuers. Der alte katholische Begriff
meint die Konfrontation mit dem Verdrängten, das erschreckt,
peinigt, beschämt. Das, was wir nicht „wahr haben wollen“. Die
Seiten unserer Persönlichkeit, die wir selbst nicht in unser
Selbstbild integrieren können oder wollen: „Man liebt es und
es  ekelt  uns  vor  dem  Gegenstand  unserer  Begierde  und  ist
zugleich  verrückt  danach…“,  beschreibt  der  Wissenschaftler
Snaut, was sich auf der Station materialisiert, ihre Bewohner
beherrscht  und  bis  zum  Suizid  treibt.  Unzerstörbare
Vergangenheit,  unbestechlich.  „Wir  brauchen  keine  anderen
Welten.  Wir  brauchen  Spiegel“,  resümiert  Kelvin.  Wirklich?
Denn Kelvin sucht am Ende, auf der Oberfläche Solaris‘, das
Eingehen in das gigantische „Andere“. Doch Erlösung ist das
nicht: „Die Zeit der grausamen Wunder ist noch nicht vorbei“,
sind seine letzten Worte.

Glanert und Palm akzentuieren in ihrer Oper die Frage nach den
Traumata, denen wir nicht entfliehen können: Alle Erforschung
des Jenseitigen und des Weltraums beruht nach Glanerts Worten
auf dem Wunsch, „einen Gott oder zumindest einen großen Bruder
zu finden, der uns einen Teil unserer Schuld abnimmt“. Die
„Gäste“ erhalten in der Oper ein ausgeprägteres Profil als im
Roman: die „Negerin“, die Stationschef Gibarian zum Selbstmord
treibt; der „Zwerg“, der den stets um Kontrolle ringenden
Intellektuellen Sartorius peinigt; die „Alte Frau“, die Snaut
halb als Mutter, halb als Domina demütigt. Im christlichen
Verständnis braucht der Mensch einen Anderen, der ihm die
Befreiung von seinen Schatten zusagt. Nicht umsonst dürfte
Andrej Tarkowski seinem „Solaris“-Film Bachs Choral „Ich ruf
zu Dir, Herr Jesu Christ“ unterlegt haben.

In der Inszenierung von Moshe Leiser und Patrice Caurier blieb
die Bregenzer Uraufführung von „Solaris“ allerdings zwischen
Raumschiff  Enterprise  und  interstellarer  Beziehungskiste
stecken.  Christian  Fenouillat  hat  eine  dem  Klischee  einer
Raumstation  entsprechende  Bühne  gebaut,  mit  von  Bullaugen



durchbrochenen  weißen  Wänden,  auf  denen  die  farbigen
Projektionen  von  Tommi  Brem  ein  Versuch  sind,  Lems
uneinholbare  Beschreibungen  der  fremdartig  faszinierenden
Atmosphäre  der  Solaris  wenigstens  ansatzweise  zu
visualisieren.  Aber  die  blinkenden  bunten  Dioden  an
irgendwelchen  Geräten  werfen  uns  wieder  zurück  in  Sci-Fi-
Kitsch.

Im  Licht  des  lebenden
Ozeans:  Kelvin  (Dietrich
Henschel)  und  Harey  (Marie
Arnet).  Foto:
Forster/Bregenzer Festspiele

Wenn  dann  die  „Negerin“  (Benita  Hyman)  als  monströser
Fleischberg  über  die  Szene  watschelt,  lässt  das  zwar  das
Publikum staunen, holt aber den unheimlichen Augenblick der
ersten Erscheinung eines „Gastes“ nicht ein. Ihre Stärke hat
die Inszenierung in den Momenten, in denen Kris Kelvin und die
Erscheinung seiner Frau Harey immer deutlicher realisieren,
dass  sich  die  bloße  materialisierte  Erinnerung
verselbständigt.  Dass  sie  Selbstbewusstsein  entwickelt  und
über die körperliche Montage einer Toten aus dem Abbild einer
Erinnerung  hinaus  zu  einer  eigenen  Persönlichkeit  wächst.
Dietrich Henschel und Marie Arnet erfüllen diese Szenen mit
vokaler Poesie.

Martin Koch und Martin Winkler zeichnen scharfe Porträts der
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Forscher:  Der  eine  spricht  als  Snaut  die  Wahrheit  in  der
ironischen Leichtigkeit eines Kurt-Weill-Songs aus; der andere
versucht als Sartorius in schnarrender Deklamation, die Reste
der wissenschaftlichen Fassade zu retten. Christiane Oertel
(Alte Frau) und Mirka Wagner (Zwerg) verlieren nach und nach
alle Hemmungen, sich kreischend und belfernd als Quälerinnen
ihrer Opfer zu übertreffen.

Mit  Markus  Stenz,  Noch-GMD  in  Köln,  stand  ein  wissender
Sachwalter für Glanert am Pult der Wiener Symphoniker. Er hat
2006 bereits die Uraufführung der Oper „Caligula“ in Frankfurt
geleitet  und  sich  –  unter  anderem  mit  dem
Bundesjugendorchester  –  immer  wieder  für  die  Musik  des
Komponisten eingesetzt. In Bregenz dirigierte er im ersten
Orchesterkonzert  auch  Glanerts  Fassung  der  Schubert-Ballade
„Einsamkeit“. Mit dem traditionell besetzten Orchester – plus
Bassklarinette, Kontrafagott, Celesta – erweist sich Glanert
in „Solaris“ wieder einmal als Klanggestalter ersten Ranges.
Er  meidet  naheliegende  psychedelische  Klangnebel,  setzt
Tonfolgen ein, die im Lauf des Stücks thematisches Gewicht
gewinnen, schreibt frei tonale sangliche Linien und ermöglicht
Sängern  und  Orchestersolisten  mitunter  belcantistische
Entfaltung.

Stenz  realisiert  die  dramatische  Attacke  ebenso  wie  die
bohrende Repetition, das weiträumige Auffliegen orchestraler
Melodik  ebenso  wie  Klanggebilde  an  der  Grenze  der
Unhörbarkeit.  Der  Prager  Philharmonische  Chor  unter  Lukáš
Vasilek repräsentiert unsichtbar das Solaris-Wesen, das sich –
anders als im Roman – in der Oper in den vier „Interludien“
immer klarer artikuliert, allerdings in kryptischem Wortsalat,
der wohl eher Fremdheit als eine beginnenden kommunikative
Kompetenz ausdrücken will.

Die  Bregenzer  Inszenierung  wird  am  19.  Mai  2013  von  der
Komischen Oper Berlin übernommen. Dass sich andere Bühnen des
tiefgründigen Werks annehmen, wäre dringend zu wünschen: das
szenische Potenzial harrt noch darauf, umgesetzt zu werden.



Titanic:  Der  Mythos  lebt
weiter
geschrieben von Werner Häußner | 21. Oktober 2013

An einen Schiffsbug erinnern
die  vier  Spitzen  des  Ende
März  eröffneten  "Titanic"
Buildings  in
Belfast/Nordirland.  Foto:
Häußner

Um 2.12 Uhr nachts kündigt sich das Ende an: Ein Ruck, ein
Zittern, dann beginnt sich das Schiff zu drehen, hebt sein
Heck aus dem eiskalten Wasser. Sechs Minuten lang steigt das
Ruder aus dem Meer, ragen die riesigen Schrauben in die klare
Luft.

Um 2.18 Uhr donnert es im Rumpf des Giganten. Die gewaltigen
Maschinen,  die  50  000  PS  auf  die  drei  Schiffsschrauben
brachten, rauschen durch den Schiffskörper, losgerissen aus
ihren Verankerungen. Es ist das Todesbrüllen des Meeresriesen:
Die  Lichter  erlöschen;  zwei  Minuten  später  gleitet  die
„Titanic“, in zwei Teile zerbrochen, fast geräuschlos in die
Tiefe. 1 500 Menschen reißt sie in den Tod. Nur gut 700 werden

https://www.revierpassagen.de/8526/titanic-der-mythos-lebt-weiter/20120415_0408
https://www.revierpassagen.de/8526/titanic-der-mythos-lebt-weiter/20120415_0408
http://www.revierpassagen.de/8526/titanic-der-mythos-lebt-weiter/20120415_0408/imag1118


gerettet. Das Ende des als unsinkbar gepriesenen Dampfers auf
seiner Jungfernfahrt wird zum Mythos.

Mit der Zahl der Opfer ist der Mythos „Titanic“ nicht zu
erklären:  Die  Geschichte  der  Seefahrt  kennt  weit  höhere
Verluste.  So  sterben  alleine  1945  auf  den  drei  Schiffen
„Wilhelm Gustloff“, „Goya“ und „Cap Arcona“ jeweils zwischen 5
000 und 9 000 Menschen, als die Flüchtlingstransporte von
alliierten  Kräften  versenkt  werden.  Doch  die  Tragödie  der
„Titanic“ ist mehr als eine Schiffskatastrophe: Sie steht für
den gebrochenen Stolz einer technikgläubigen Zeit, für das
Ende der „Belle Epoque“ mit ihrem Kontrast von Luxusglanz und
Elend.  Sie  wird  als  Menetekel  der  nahenden  Katastrophe
gesehen, die wenige Jahre später das alte Europa ins Verderben
reißen sollte. Und sie wirkt – wie der Turmbau zu Babel – als
ein Symbol überheblicher Selbstüberschätzung des Menschen. Für
sich gesehen unbedeutende Versäumnisse führen in ihrer Summe
zu einem Unglück, das die Menschen an Bord des Schiffes nicht
einmal wahr haben wollen, als es schon zu spät ist: Während in
den unteren Kabinen der Dritten Klasse schon das Wasser steht,
plaudert man in den Salons noch unbeschwert bei Brandy und
Zigarren.

Die trügerische Zuversicht, die viele Passagiere blind auf die
Allmacht der Technik vertrauen ließ, soll ein Steward in einem
Satz  zusammengefasst  haben,  den  der  Überlebende  Albert
Caldwell überliefert hat: „Nicht einmal Gott könnte dieses
Schiff  versenken“.  Der  Würzburger  Fundamentaltheologe  Elmar
Klinger bezeichnet die Symbolik des „Titanic“-Untergangs als
religiös:  „Man  hielt  die  ‚Titanic‘  für  eine  Großtat  des
Menschen, einen Triumph über die Natur. Und dann führt eine
Verkettung banaler Umstände zum Untergang. Genau hier finden
wir  eine  religiöse  Faszination.  Jeder  kennt  solche
Situationen.“ Klinger weiter: „Ich sehe in der Katastrophe ein
‚Zeichen der Zeit‘. Es ist der Gegensatz von menschlicher
Höchstleistung  und  menschlichem  Versagen.  Man  entdeckt  die
Hinfälligkeit all dessen, was von Menschen gemacht ist. Das



ist charakteristisch für das menschliche Leben überhaupt.“

In einem vor wenigen Wochen erschienenen Buch geht auch die
Kultur- und Musikwissenschaftlerin Linda Maria Koldau auf die
„Legenden“ um die „Titanic“ ein. Ihr geht es nicht nur darum,
die  Überlieferung  von  falschen  Tatsachenbehauptungen  zu
reinigen,  die  sich  nicht  zuletzt  durch  die  finanziellen
Interessen  der  Reederei  in  die  offiziellen  Protokolle  und
Berichte eingeschlichen haben. Denn der White Star Line, aber
auch  der  für  den  Funkverkehr  verantwortlichen  Marconi-
Gesellschaft ging es laut Koldau darum, „Fakten zu verzerren
und  zu  verschleiern  und  Unschuldige  zu  Schuldigen  zu
stempeln“.

Hätten die Konzerne haften müssen, wären immense Kosten auf
sie  zugekommen.  Dies  galt  es,  unter  allen  Umständen  zu
verhindern. Koldau kommt zu dem Schluss, dass Raffgier eine
entscheidende Ursache für das Unglück war: Die Funker an Bord
haben nicht nur Eiswarnungen nicht weitergegeben, sondern auch
zu lange gezögert, das damals noch relativ neue Notsignal SOS
zu morsen. Geholfen hätte es freilich nichts: Der „Titanic“ am
nächsten stand die „Carpathia“, die sofort mit voller Kraft
dem havarierten Schiff zu Hilfe eilte. Sie benötigte dennoch
vier  Stunden  –  viel  zu  lang,  um  die  Menschen  des  rasch
sinkenden Stolzes der „White Star Line“ noch zu retten. Dass
der  Funker  des  einzigen  Schiffs  in  der  Nähe,  der
„Californian“, gerade einmal zehn Minuten vor der Kollision
der „Titanic“ mit dem Eisberg zu Bett ging, gehört zu den
absurden und schicksalhaft scheinenden Momenten der Tragödie.

Koldau, derzeit noch in Aarhus in Dänemark lehrend, nimmt sich
auch die Mythenbildung vor. Sie entdeckt in der „Titanic“-
Katastrophe ein „perfektes Drehbuch“, gebildet nach dem Muster
der griechischen Tragödie: Der Mythos vereine zentrale Motive
des Erzählens in Reinkultur. Auch sie bescheinigt dem Mythos,
nach und nach religiöse Züge angenommen zu haben.

Ein Mythos, der im Sinne des Philosophen Paul Ricœur neue



Bereiche von Welterfahrung erschließt. In der „Mythisierung“
der  „Titanic“-Geschichte  geschieht  eine  Sinn-Schöpfung.
Vielleicht ist das auch ein Weg für die Nachwelt, das zutiefst
Sinnlose  einer  solchen  Tragödie  zu  bewältigen.  Bei  einer
Analyse im Sinne der „Metaphern des Bösen“ von Ricœur dürfte
sich zudem bestätigen, dass der „Titanic“-Mythos auch dazu
taugt, die zerstörerische Macht des Bösen zu erweisen: Er
konstituiert  einen  Zusammenhang  des  Verderbens,  der  über
Schuld oder Verantwortung des Einzelnen hinausgeht.

Die Geschichte vom Untergang der „Titanic“ ist jedoch auch
eine  Erzählung  ergreifender  Einzelschicksale:  Von
unglaublichen Zufällen, die zur Rettung führen. Von Feigheit
und Verzweiflung. Von Edelmut und Größe. Von der Souveränität,
mit  der  Menschen  ihr  Schicksal  zu  tragen  wissen.  Von
Gentlemen, die im Angesicht des sicheren Todes Frauen und
Kinder in die Boote geleiten und selbst zurückbleiben. Von dem
alten Ehepaar Isidor und Ida Strauss, das so lange zusammen
gelebt hat und nun auch zusammen sterben will. Von Priestern
wie Pater Joseph Peruschitz aus Scheyern oder Thomas Byles,
Pfarrer aus Ongar in Essex, die bis zum Schluss die Menschen
beruhigen,  tröstende  Worte  sprechen.  Statt  den  angebotenen
Platz im Rettungsboot einzunehmen, beten sie mit den Menschen
noch, als sich das Heck schon aufrichtet, um Minuten später in
die Tiefe zu fahren.

Oder von den Musikern um Kapellmeister Wallace Hartley, von
denen keiner überlebt. Ob es der Gassenhauer „Autumn“ war oder
der Choral „Näher mein Gott zu Dir“: Tapfer spielen sie, bis
sie von Deck stürzen. Beiden, den Priestern und den Musikern,
hat  James  Cameron  in  seinem  soeben  wieder  in  die  Kinos
gekommenen „Titanic“-Film wenigstens in kurzen Sequenzen ein
Denkmal gesetzt.

100 Jahre später ist die Erinnerung an die „Titanic“ und ihre
Opfer  ungebrochen.  Die  letzte  Überlebende,  Millvina  Dean,
starb zwar 2009 – doch die Geschichte des Untergangs wird
weitererzählt: Der Mythos sei unsinkbar, sagt Autorin Koldau.



In Belfast in Irland, wo der Ozeanriese auf der Werft Harland
& Wolff gebaut wurde, in Southampton, wo die Jungfernfahrt
begann, im irischen Cobh (Queenstown), wo die „Titanic“ zu
ihrer  letzten  Station  anlegte,  erinnern  in  diesen  Tagen
Ausstellungen,  Veranstaltungen  und  Gottesdienste  an  das
Unglücksschiff und seine Menschen.

In  Belfast  entwickelt  sich  ein  ganzer  neuer  Stadtteil  im
Zeichen der „Titanic“. Ende März wurde ein 97 Millionen Pfund
teures neues „Titanic Building“ eingeweiht. Vier Spitzen, die
an einen Schiffsburg erinnern, sollen an die vier Epochen des
Schiffsbaus in Belfast erinnern; der Glaskern des Baus an den
Verderben bringenden Eisberg. Jeder Bug ist genauso hoch, wie
die  „Titanic“  von  Kiel  zu  Deck  war.  Es  steht  in  der
Nachbarschaft  zu  den  Resten  des  Docks,  in  dem  die
Schwesterschiffe  „Titanic“  und  „Olympic“  gebaut  wurden.  In
einer aufwändigen multimedialen Inszenierung will es die Zeit
vor 100 Jahren erlebbar machen, als die irische Stadt das
Zentrum des Schiffbaus weltweit gewesen ist.

Das  erwähnte  Buch:  Linda  Maria  Koldau  „Das  Schiff,  der
Untergang, die Legenden“. C. H. Beck Verlag, 303 Seiten, 19,95
Euro.

Die  Gespenster,  die  Lessing
rief
geschrieben von Nadine Albach | 21. Oktober 2013
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Das  Stück  Lessings
Gespenster  im  Schauspiel
Dortmund,  inszeniert  vom
kainkollektiv.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Lessings Nathan der Weise ist ein Klassiker, gefeiert als
Versöhnungsdrama der Toleranz zwischen den Weltreligionen. Die
Künstlergruppe  „kainkollektiv“  sperrt  sich  allerdings  gegen
diese  Lesart  –  und  sucht  in  „Lessings  Gespenster  –  Eine
Heimsuchung nach Nathan der Weise“ die anarchistische Seite
des  Aufklärers.  Die  Stückentwicklung  feierte  jetzt  ihre
Uraufführung im Dortmunder Schauspiel als On Stage Produktion.

Die Zuschauer stehen in langer Schlange am Hintereingang des
Schauspiels, laufen durch die Katakomben des Theaters, lesen
ein  Schild  mit  den  Worten  „Lessings  Gespenster.  Rumlaufen
erforderlich“, um dann mitten auf der Bühne zu landen, ohne
Stühle, nur mit Raum, der erobert werden will. Alles anders
als gewohnt. Ein sinnstiftender Einstieg, wenn es darum geht,
einen  Klassiker  deutscher  Literatur  gegen  den  Strich  zu
bürsten oder ihm zumindest Geheimnisse zu entlocken.

Die Bühne ist zweigeteilt durch eine riesige Holzwand. Auf der
einen Seite sitzt eine junge Frau (Merle Wasmuth) im barocken
Kostüm in einem Glaskasten, auf der anderen liegt schlafend
der  fast  60köpfige  Dortmunder  Sprechchor  in  Tüllröcken
(Ausstattung Oliver Helf). Ein Bär mit Deutschlandbinde umarmt
die  Zuschauer,  drei  Musiker  spielen  Haydn.  Ein  Hauch  von
Spannung, auch von Melancholie liegt in der Luft. Das Tor zu
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einem Traum, einem Zauberschloss, einer seltsam schönen Reise.

Es gibt keine Handlung, keine Geschichte, sondern nur den
Sturz  in  Gedanken  und  Emotionen.  Das  „kainkollektiv“,
bestehend  aus  Mirjam  Schmuck,  Alexander  Kerlin  und  Fabian
Lettow, verweigert sich der Eindeutigkeit. Den Weg, den der
Zuschauer an diesem Abend einschlägt, muss er selbst wählen.
Der Flyer immerhin verrät: Lessings Frauenfiguren stehen im
Zentrum, die jung, schön und am Ende doch immer Opfer sind. So
wird Merle Wasmuth mal zu Emilia Galotti, mal zu Sara Sampson
und immer wieder zu Recha, der Tochter von Nathan, die am
Ende, wenn alle sich in den Armen liegen, alles verloren haben
wird: ihren Liebhaber, ihren Vater, ihren Glauben. Die junge
Frau, egal in welcher Gestalt, ist gefangen in der Rolle, die
die Gesellschaft ihr auferlegt hat, erdrückt von Erwartungen,
die sie nicht erfüllen kann – das gilt für die Figuren, aber
auch  für  die  Schauspielerin,  für  den  heutigen  Menschen.
Verzweiflung  und  die  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Ausbruch
sprechen aus ihren Worten. „Das ist nicht zu verkraften, dass
da immer schon Etwas im Raum ist, wenn wir erscheinen.“

Diesen  Konflikt  von  Bild  und  Ich  setzt  das  kainkollektiv
beeindruckend um: Immer wieder treffen die Schauspielerin und
ihre riesige Videoprojektion aufeinander, ist sie plötzlich
umringt von dem auf sie einredenden Sprechchor oder erschlagen
von  dem  riesenhaften  Bild  ihres  Erziehers  Nathan.  Die
Künstlergruppe  greift  aber  auch  das  Paradoxon  von  Lessing
selbst auf: Gefeiert als Vater der Toleranz und Versöhnung,
hat er gelebt als saufender, spielsüchtiger Sozialfall.

Das Publikum kann sich mit diebischer Freude auf das Gebräu
von Zitaten (von Joseph Beuys über Walter Benjamin bis zu
Richard Wagner) stürzen. Oder aber es lässt sich fallen in den
Sog dieses Abends, in die rauschhaften Bilder, Klänge und
Emotionen – der vor allem getragen wird durch die großartige,
charismatisch und zwingend spielende Merle Wasmuth, die in
jeder Minute Zentrum der Inszenierung ist. Ein Stück, das mal
heiter, mal verzweifelt und traurig, die Zuschauer mit vielen



Fragen entlässt.

Die nächsten Termine: 22. April (18 Uhr), 6. Mai (18 Uhr)

P.S.: Kurzer Nachtrag zu dieser Besprechung (die so auch in
der Westfälischen Rundschau erschienen ist): Während ich die
Offenheit des Stücks durchaus mochte, habe ich im Nachhinhein
gehört, dass es bei der Premiere auch Zuschauer gab, die von
der Bühne geflüchtet sind.

Allen  Krisen  zum  Trotz:
Jürgen  Habermas  will  das
Projekt Europa retten
geschrieben von Frank Dietschreit | 21. Oktober 2013
Die Euro-Krise scheint kein Ende zu nehmen. Die zögerlichen
und halbherzigen, oft populistischen Reaktionen der Politik
lassen  ein  Scheitern  des  europäischen  Projekts  als  reale
Möglichkeit erscheinen. Da kommt ein Buch von Jürgen Habermas
gerade recht. Der bekannteste lebende Philosoph Deutschlands –
wenn nicht sogar der ganzen Welt – hat einen Essay („Zur
Verfassung Europas“) geschrieben, mit dem er in die Debatte um
die  Zukunft  des  Kontinents  eingreifen  und  der  sich
ausbreitenden  Europa-Skepsis  einen  philosophischen
Antikrisenplan  entgegensetzen  will.

Wenn  allerdings  „Die  Zeit“  meint,  es  sei  „das  Buch  der
Stunde“,  werden  falsche  Erwartungen  geweckt:  Denn  Habermas
gibt keine Handlungsanweisung zur Rettung des angeschlagenen
Euro. Es geht ihm nicht um Rettungsschirme oder Eurobonds,
sondern, im doppelten Sinne, um die Verfassung Europas: Wie
haltbar  ist  die  europäische  Idee  und  wie  sollte  eine
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europäische Verfassung im Sinne umfassender Demokratisierung
und Transparenz aller Entscheidungsprozesse aussehen? Habermas
will Denkblockaden beiseite räumen und dazu animieren, in der
größten Krise auch die größten Chancen für eine Neugestaltung
und  Weiterentwicklung  Europas  zu  sehen:  Ein  Scheitern  der
europäischen  Idee,  da  hat  Habermas  Recht,  würde  die
Demokratisierung  Europas  um  mindestens  ein  Jahrhundert
zurückwerfen.

Mit  Blick  auf  die  politische  Klasse  kann  der  Philosoph
geradezu  polemisch  werden:  Er  spricht  von  „hinhaltendem
Taktieren“,  „selbstdestruktivem  Verhalten“,  bizarren
Auftritten  „nationaler  Potentaten“,  die  keine  verbindliche
Idee  mehr  von  Europa  haben  und,  gemessen  an  überzeugten
Europäern wie Willy Brandt oder Joschka Fischer, nur noch
„europäische  Schandflecken“  sind.  Mag  da  jemand  ernsthaft
widersprechen?

Zentraler  Kritikpunkt  ist  die  zunehmende,  sich
verselbständigende Macht des Europäischen Rates der Staats-
und  Regierungschefs:  Das  sei  „postdemokratische
Herrschaftsausübung“. Mit der Idee umfassender, transparenter
Demokratie  habe  das,  was  in  Brüsseler  Hinterzimmern  und
Kungelrunden beschlossen wird, nichts zu tun. Da ist er sich
mit Hans Magnus Enzensberger einig. Beide haben fast gleich
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lautende  Bücher  veröffentlicht  (Habermas:  „Ach,  Europa“,
Enzensberger:  „Ach  Europa!“).  Doch  während  Enzensbergers
jüngster Essay („Sanftes Monster Brüssel oder die Entmündigung
Europas“) sich wie eine politische Satire auf Demokratiekrise
und bürokratische Uniformierung liest und darauf spekuliert,
dass Europa an seinen inneren Widersprüchen zugrunde geht,
träumt Habermas von einer „transnationalen Demokratie“. Mehr
noch: Er entwirft die Utopie einer Verfassung, die nicht nur
die  europäischen  Völker  und  Menschen  versöhnt,  sondern
Grundlage  einer  „kosmopolitischen  Gemeinschaft“  wird.  Für
alle, die es vergessen haben, zeigt Habermas noch einmal,
welche Fortschritte Menschenrechte und Menschenwürde von der
amerikanischen  und  französischen  Revolution  bis  in  die
europäischen  Einigungsverträge  genommen  haben.  An  die
politische  Klasse  appelliert  er,  das  bisher  hinter
verschlossenen  Türen  betriebene  europäische  Projekt  endlich
auf den „hemdsärmeligen Modus eines lärmend argumentierenden
Meinungskampfes der breiten Öffentlichkeit umzupolen.“

Doch so richtig und wichtig die Vorschläge sind, so wenig
Einfluss werden sie auf die aktuellen Entscheidungen haben.
Die politischen Eliten haben sich längst vom intellektuellen
Diskurs abgekoppelt, sie schielen nur noch auf Umfragewerte
und Wahlen. Wenn Habermas früher über den „Strukturwandel der
Öffentlichkeit“  philosophierte  oder  eine  „Theorie  des
kommunikativen Handelns“ entwarf, ging ein Raunen durch die
politischen Denkfabriken: vorbei und vergessen. Wahrscheinlich
wird man in 50 oder 100 Jahren den Essay als Meilenstein der
demokratischen  europäischen  Verfassung  preisen.  Einstweilen
aber werden die europäischen Träume eines Habermas an der
fantasielosen Realpolitik von Merkel und Sarkozy ungehört und
ungelesen abprallen. Leider.

Jürgen  Habermas:  „Zur  Verfassung  Europas“.  Ein  Essay.
Suhrkamp,  130  Seiten,  14  Euro.



Löwenhaftes  oder:
Mitteilbarkeit  des  Nicht-
Mitteilbaren
geschrieben von Günter Landsberger | 21. Oktober 2013

Zwei, drei Tage lang hat mich „Blumenberg“
begleitet,  dieses  neue  Buch  der
Schriftstellerin  Sibylle  Lewitscharoff,
wodurch  und  weswegen  ich  fortan  dankbar
dafür bin, dass es sie und ihre Sprache,
ihre  Art  des  Schreibens,  gibt.
Lewitscharoffs Roman hat mich begleitet und
begleitet mich noch, fast so wie im Buch
der Löwe den Blumenberg.

Sehr gut hat mir schon das kräftige, das atmende erste Kapitel
gefallen,  so  gut,  dass  ich  spontan  innehalten,  den
Romanfortgang in der Schwebe lassen wollte, um den eröffneten
Spielraum  des  Möglichen  durch  zwangsläufig  immer  größer
werdende Bestimmtheit nicht allzu schnell antasten zu lassen.
Andererseits wollte ich meiner Neugier zugestehen noch etwas
mehr zu erfahren und geriet sogleich verlockt ins 2. Kapitel.

Und so hatte ich alsbald beides vor dem inneren Auge: a) den
hier  durchweg  vornamenslos  bleibenden  Philosophen  (Hans)
Blumenberg,  dem  laut  Roman  von  einem  genau  bestimmten
Zeitpunkt ab unversehens und unverfügbar – und fortan weiter,
vor allem des Nachts – ein Löwe „habhaft, fellhaft, gelb“ und
untrüglich  erschien,  weder  bloß  halluziniert  noch  bloß
geträumt, und b) vier seiner studentischen Schüler… , also
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Richard,  Gerhard,  Hansi,  Isa,  deren  je  eigene  Geschichte
innerhalb  eines  eigens  für  sie  eingeflochtenen,  eigenen
Gegenwarts-Erzählstranges  dem  gesamten,  keineswegs  zu
umfangreichen Roman eine noch größere Dichte, Komplexität und
auch Schauplatzvielfalt verleihen hilft.

Den  Lewitscharoffschen  Grundeinfall,  den  mit  dem  Löwen,
empfand ich (vielleicht merkwürdigerweise) zu keinem Zeitpunkt
als  befremdlich;  wohl  auch  wegen  der  zahlreichen
Löwengeschichten,  die  mir  sogleich  selbst  in  den  Sinn
schossen, noch bevor einige davon und noch andere als die von
mir assoziierten im Roman selbst erwähnt wurden; vor allem
aber auch, weil ich von Kindheit an, genauer von meinem 9.
Lebensjahr an, Erich Kästners Roman „Der 35. Mai“ besonders
hoch schätze und bis heute sehr gerne habe. Da nämlich taucht
sehr  bald  am  Anfang  ein  arbeitslos  gewordenes,
überraschenderweise sprechendes Zirkuspferd auf Rollschuhen,
namens Negro Kaballo, auf, in der oberen Etagenwohnung des
Apothekers Ringelhuth, der gerade seinen Neffen Konrad – im
Nebenertrag auch zu dessen Schulaufgabenhilfe – zu Besuch hat,
und  weicht  nicht  mehr  von  deren  Seite;  begleitet  beide
vielmehr auf ihrer phantastischen, wirksam Schulaufgabennöte
beheben sollenden Reise durch den Kleiderschrank hindurch in
die Südsee.

Etwa im gleichen Lebensalter, dem neunten also, las ich in
einem  mir  zum  Geburtstag  geschenkten  Band,  „Die  schönsten
Sagen des Mittelalters“, unter anderem auch eine Nacherzählung
von Hartmann von Aues „Iwein, der Ritter mit dem Löwen“, die
mich  sehr  gefesselt  hat,  lange  bevor  ich  den
mittelhochdeutschen Text Hartmanns erstmals zu Gesicht bekam.
(Wie sehr freute ich mich noch vor einigen Jahren, als diese
Kindheitsvorliebe durch die Schriftstellerin Felicitas Hoppe
bei  mir  ganz  wunderbar  aufgefrischt  wurde  durch  ihr  ganz
wundervolles Buch „Iwein Löwenritter“!) Schließlich wurde ich
durch Lewitscharoffs Buchthema erinnert an eine ganz andere
Philosophengeschichte  eines  anderen  zeitgenössischen,  nach



seinem relativ frühem Tod uns heute leider nicht mehr ganz so
gegenwärtigen Schriftsteller, an Gert Hofmanns Romanerzählung
„Veilchenfeld“. Und – erst nachträglich – fand ich heraus,
dass  auch  Hans  Blumenberg  selber  ein  (unfertiges?)  Buch
hinterlassen hat, das unter dem Titel „Löwen“ als Band der
Bibliothek Suhrkamp herausgegeben worden ist.

All dies und noch mehr – z. B. meine Erinnerung an von mir
bereits gelesene Blumenberg-Bücher und an Mitteilungen über
Blumenberg, die ich von zweien, ehedem bei ihm Studierenden
bzw. in einem Fall über Georg Simmel bei ihm Promovierenden,
einst beiläufig bekommen habe – schoss so spontan zusammen.

Und so oder doch so ähnlich mag es jedem und jeder gehen, die
jeweils ein neues Buch lesen. Wir lesen uns immer selber mit
und jede(r) nachgerade ein anderes Buch.

Was es mit dem auf einmal in seinem nächtlichen Arbeitszimmer
auftauchenden  Löwen  für  eine  Bewandtnis  habe,  fragt  sich
detailliert  spürsinnig,  indem  er  von  der  einen
selbstgegebenen,  meist  vorläufigen,  nie  endgültigen  Antwort
zur nächsten übergeht, Blumenberg schon im ersten Kapitel.
Hier platt und plan das Ergebnis zu benennen, bei dem er sich
dennoch nach und nach beruhigt, brächte nicht wirklich etwas,
da  das  Suchen  nach  einer  Antwort  zu  jener  weitestgehend
umfassenden Antwort hinzugehört, die nur die ganze Erzählung
zu geben vermag. Fast nur Blumenberg – und das in wenigen
Abständen  immer  wieder  –  nimmt  diesen  für  ihn  selber
unverkennbar empirisch erfahrbaren und doch gewissermaßen aus
metaphysischen,  wenn  nicht  aus  phantastischen  Spären
herrührenden Löwen sinnlich wahr. Nur eine einzige weitere
Person, eine hochbetagte Nonne namens Käthe Mehliss bekommt an
einem  anderen  Ort,  den  Blumenberg  eines  alten  erkrankten
Freundes wegen besucht, unversehens Blumenberg u n d seinen
sonst  für  andere  unsichtbaren  Löwen  spontan
existenzbeglaubigend  zu  Gesicht.  Nur  diese  Nonne,  sonst
niemand.  Blumenberg  hat  sonst  keinen,  –  weder  in  seinem
engsten, noch in seinem weitesten Umkreis -, dem er arglos,



ohne arg missverstanden zu werden, auch nur irgendetwas über
diese mirakulöse Erscheinung, die vielleicht am zulässigsten
als Epiphanie zu bezeichnen wäre, mitteilen könnte. Bei einem,
wie er meint, ihm längst vertrauten Journalisten versucht er
es zumindest ansatzweise dennoch, aber, wie sich bald zeigt,
völlig vergebens.

„Der Einbruch des Absoluten war nicht mitteilbar. Er hätte nur
Ratlosigkeit erzeugt.“, heißt es auf der Seite 146 des Romans,
indirekt damit wohl auch ein resignatives Eingeständnis der
fiktiv-realen  Blumenbergfigur  hinsichtlich  möglicher
Mitteilbarkeit dokumentierend. Zugleich jedoch mag dies eine
tendenziell verallgemeinerbare, allgemeingültige Aussage über
die  religiöse  und  metaphy-sische  Situation  unserer  Zeit
insgesamt darstellen.

Dennoch: Lewitscharoff (bzw. der Erzähler in Lewitscharoffs
Roman) gibt sich mit dieser Situation der Zeit, der als Faktum
unterstellten  gegenwärtigen  Situation  von  Philosophie  und
Religion  erzählerisch  nicht  zufrieden.  Wo  der  diskursiv
argumentative Weg (allgemein und nicht nur für einen immerhin
agnostischen  Philosophen  à  la  Blumenberg)  versperrt  ist,
bleibt der erzählerische Weg allein noch offen; eine besondere
Art der i n d i r e k t e n Mitteilung sonach.

So  etwas  schwingt  auch  dann  mit,  abermals  indirekt,  wenn
erstmals im Roman von Blumenbergs gezieltem Auflegen einer
ganz  bestimmten  Schallplatte  die  Rede  ist:  von  einer  von
Arturo  Bene-detti  Michelangeli  eingespielten  Schubert-
Klaviersonate nämlich (wahrscheinlich der dreisätzigen in a-
moll, was aber nicht direkt gesagt wird). Da heißt es unter
anderem: „Das Zucken in Benedetti Michelangelis Mönchsgesicht
war  wieder  präsent,  das  er  einmal  in  einer  Aufzeichnung
gesehen hatte, auch dessen Äußerung, jeder wirkliche Ton sei
noch unendlich weit vom möglichen entfernt, und es tue weh,
mit dem Mangel auszukommen.“ (S.86)

Heißt das nicht umgekehrt auch, dass in jedem wirklichen Ton



das Mögliche, das absolut gesehen Mögliche, das mit höchstem
Anspruch Mögliche zumindest aufscheint, selbst wenn es sich
als  vollends  Gegenwärtiges,  als  allenfalls  visionär  schon
Mitgehörtes, auch noch so sehr und zwar scheinbar unabdingbar
entzieht? Vor allem hier im Bereich der ernstgenommenen Musik,
vielleicht sogar in Entsprechung dazu überhaupt in den heiter-
ernsten Künsten, auch den erzählenden, und z. T. auch in der
Philosophie, ist mitunter noch immer – gleichsam g e g e n die
Zeit, die längst auch schon die Philosophie und die Künste
zeitgeistig  erfasst  hat  bzw.  infiziert  haben  mag  –  vom
durchscheinend Metaphysischen die Rede, und sei’s auch nur
eher beiläufig und wie nebenbei. Rein spielerisch – könnte man
meinen.

In Lewitscharoffs Roman bricht nicht nur symbolisch bzw. in
exklusiver fragmentarischer Realität – da den allermeisten im
Roman nach wie vor verborgen – d a s  A b s o l u t e durch,
sondern  meldet  sich  erschreckend  häufig  und  durchaus
verstörend  in  seiner  antiidyllischen  Gegenläufigkeit  immer
wieder  auch  d  e  r   T  o  d,  zumal  in  den  dem
Erzählungshauptstrang hinzugesellten, z. T. sehr spannungsvoll
und pointiert erzählten Geschichten von den unterschiedlichen
Schicksalen  der  vier  jungen  als  Blumenbergianer  oder
Blumenberg-Fans  apostrophierbaren  Blumenbergstudent…en  Isa,
Richard, Hansi und Gerhard.

„Blumenberg“  ist  unverkennbar  ein  Roman,  in  dem  es  ganz
entschieden um die letzten Dinge, also ganz entscheidend um
Leben und um Tod geht. Erstaunlich nur, wie leicht und fast
schwerelos er sich dennoch lesen lässt. Und wie stark und
manchmal  sogar  bis  ins  Komische  hinein  lebendig  sein
Realitätsbezug  bleibt.

Ein gängiger, üblicher und geläufiger Roman könnte auf der
Seite 202 schon aufhören. Nicht aber ein Lewitscharoffscher.
Sibylle  Lewitscharoff  bleibt  ihrem  mit  dem  ersten  Kapitel
einsetzenden  Thema  treu  und  schreibt  so  doch  noch  ein
allerletztes  Kapitel  n  a  c  h  dem  Schlusskapitel  mental



gängiger  Art  und  macht  dieses  zunächst  naheliegend  letzte
Kapitel  zu  einem  nur  vorläufig  letzten.  In  dem  nun
allerletzten  Kapitel  mit  dem  an  Platon  und  Hieronymus
gemahnenden Titel „Im Inneren der Höhle“ (S. 203 – S. 216)
kommt  es  bezeichnenderweise  wiederum  vor  allem  auf  die
allerletzten  Passagen  an  und  dann  schließlich  auf  den
allerletzten  Satz;  der  sich  allerdings  nur  aus  dem
Zusammenhang  des  Ganzen  erschließt  und  so  auf  das  Ganze
zurückweist.

Der Genuss der Lektüre ist noch nicht zu Ende, wir können
wieder von vorne beginnen.

Sibylle Lewitscharoff: „Blumenberg“. Roman. Suhrkamp Verlag,
Berlin. 220 Seiten, 21,90 Euro.

Paul  Valéry:  Das  Denken  am
frühen Morgen
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Es  war  ein  ungeheures  Unterfangen:  Rund  50  Jahre  lang
(1895-1945) ist der französische Schriftsteller Paul Valéry in
aller  Heidenfrühe  aufgestanden,  um  „geistige  Gymnastik“  zu
betreiben,  wie  er  es  nannte.  Hätte  er  jeweils  abendliche
Bilanzen gezogen, so wäre sein Denken wahrscheinlich in andere
Richtungen gegangen. In den Stunden zwischen Tau und Tag also
sind  jene  zahlreichen  „Cahiers“  („Hefte“)  entstanden,
insgesamt  ein  zerklüftetes,  schluchtenreiches  Textgebirge,
eines  der  großen  Zeugnisse  menschlicher  Denkanstrengungen.
Vieles klingt noch heute so frisch wie ein neuer Morgen.

https://www.revierpassagen.de/1317/1317/20110611_1706
https://www.revierpassagen.de/1317/1317/20110611_1706


Valéry  meidet  es  nach  Kräften,  auf  ausgetretenen
philosophischen  Pfaden  zu  wandeln,  jedes  System  ist  ihm
zuwider.  „Die  meisten  Fragen  der  Philosophie  scheinen  mir
nicht meine zu sein, abseitig und sogar bedeutungslos, – bar
jeder Notwendigkeit…“ Auch verachtet er bloße Lektüren ohne
Erfahrung  und  beflissene  Gelehrsamkeit,  die  das  Wissen
bestenfalls häuft und sortiert, aber nicht umgräbt.

Hier ist ein originärer Selbstdenker am Werk, der die Frage,
was der Mensch überhaupt tun und wissen könne, noch einmal von
Grund  auf  angehen  will.  Leitlinien  sind  eine  geradezu
mathematisch  anmutende  Strenge,  die  alles  Unbewiesene  und
Verwaschene  verwirft,  sowie  ein  waches  Misstrauen  gegen
Verfälschungen  durch  Sprache  und  deren  vorgeprägte  Muster.
Zugleich ist hier ein universell entflammbares, schweifendes
Denken  umtriebig  unterwegs,  das  seine  Gegenstände
augenblicklich  ergreift.

In  der  verdienstvollen  „Anderen  Bibliothek“  des  Eichborn-
Verlags ist jetzt unter dem Titel „Ich grase meine Gehirnwiese
ab“  eine  Auswahl  aus  den  „Cahiers“  erschienen,  die  unter
Schlagworten  wie  „Ich“,  „Sprache“,  „Denken“,  „Wahrnehmung“,
„Leibliches  Denken“,  „Selbstsorge“  oder  „Skepsis“  einige
Schneisen durchs Dickicht schlägt. Die Edition soll hinführen
zu  umfassenderen  Ausgaben,  die  freilich  auch  von

https://www.revierpassagen.de/1317/1317/20110611_1706/u1_978-3-596-90602-4


Vollständigkeit  weit  entfernt  sind.

Valérys  Aussagen  wirken  stets  luftig  und  kristallin  klar.
Vielfach  verdichten  sich  seine  Erkenntnisse  zu  trefflichen
Maximen, die zwar historisch, jedoch keineswegs gestrig sind.
Man möchte Satz um Satz zitieren. Das spricht auch für die
Übersetzung. Dringlich gewünscht hätte man sich allerdings die
Datierung und somit historische Erdung der Aufzeichnungen. So
schweben sie vielfach im luftleeren Raum.

Rupfen wir nur einige wenige Halme aus der „Gehirnwiese“:

Der Mensch wird bestürzend sichtbar als biologische Maschine
unter dünnem Zivilisations-Anstrich. Seine Identität ist nur
ein Phantom, obwohl er mehr oder weniger bestrebt ist, sein
Ureigenes zu sammeln. Zitat: „Man glaubt, man sei derselbe. Es
gibt keinen Selben.“ Alles bleibt fragmentarisch und zufällig,
nichts mag sich runden und vollenden. Selbst die wildeste
Leidenschaft ist brüchig: „Mitten durchs rasende Toben geht
ein Strahl von Ist-mir doch-egal.“

Aber lässt sich nicht doch ein Kernbestand festhalten? „Was
bewahrt sich durch alle Zustände? Was erhält sich im Schlaf,
im Traum, in der Trunkenheit, im Entsetzen, dem Liebestaumel?
Dem Irrsinn?“

Wo  also  soll  der  Gedanke  sein  Gravitationszentrum  finden?
Valéry macht den menschlichen Körper als Angelpunkt und Grenze
allen Denkens aus. Pure Gegenwart und Schmerz begleiten uns
von Kind auf, körperliche Impulse und Versuchungen, Reize und
Reaktionen steuern alles Sinnen und Trachten. Wen überrascht
es, dass Valéry auch sexuelle Energieströme als Triebkräfte
ansieht, die den Geist bewegen?

Stets muss man laut Valéry mit der prinzipiellen Begrenztheit
der Gattung rechnen: Der Mensch nimmt nur einen Bruchteil
dessen wahr, was insgesamt vorgeht. Auch sieht er nicht die
Dinge selbst, sondern taucht alles ins flackernde Licht seiner
Erwartungen.  So  erblickt  er  beispielsweise  keinen  Baum,



sondern  lediglich  Farbflecken,  die  dann  erst  im  Kopf  zum
Begriff „Baum“ montiert werden. Die Malerei jener Zeit hat
solche Gedanken reichlich „bebildert“.

Valéry versteht tief greifende Selbsterkenntnis als notwendige
Basis des Denkens. Wort für Wort durchwandere er sich selbst
auf der Suche nach (seiner) Wahrhaftigkeit. Nicht „Ich denke,
also bin ich“, sondern „Ich bin, also denke ich“. Sein eherner
Vorsatz klingt nahezu naiv, hat es aber in sich: „Die Aufgabe:
– nicht mehr mit dem denken, was wir als falsch erkannt haben.
Mit dem denken, was uns klar geworden ist.“ Wer sich ein
halbes Jahrhundert lang um die Schärfung des Instrumentariums
bemüht, der darf, ja der muss so sprechen.

Paul Valéry: „Ich grase meine Gehirnwiese ab“. Die Andere
Bibliothek (Eichborn), 348 Seiten, 32 Euro.

Zurück zum Körper
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Immer raffiniertere Techniken haben unser Leben entsinnlicht,
so dass sich das Bedürfnis einstellt, verlorene Körperlichkeit
wiederzugewinnen.  Das  ist  ein  Grundgedanke,  der  den
Literaturwissenschaftler Hans Ulrich Gumbrecht umtreibt – und
beileibe nicht nur ihn.

Der in Würzburg geborene Gumbrecht (Jahrgang 1948) war bereits
mit 26 Jahren Professor in Bochum, wechselte dann an die Uni
Siegen,  lehrt  seit  1989  an  der  Stanford  University
(Kalifornien/USA)  und  gilt  als  einer  der  einflussreichsten
Geisteswissenschaftler  deutscher  Herkunft.  Geographisch,
biographisch  und  thematisch  hat  er  einen  weiten  Horizont.
Beispielsweise hat er schon früh (bevor es intellektuelle Mode
geworden ist) auch Phänomene des Sports in den Blick gefasst.

https://www.revierpassagen.de/1959/zuruck-zum-korper/20101123_1257


Im neuen Aufsatzband „Unsere breite Gegenwart“ verfolgt er
Spuren einer noch ausführlich zu schreibenden Geschichte der
Körperlichkeit.  Ein  schmales  Buch,  doch  wie  gedankenreich!
Freilich  ziehen  sich  einige  Kernsätze  arg
wiederholungsträchtig  durch  alle  Kapitel.  Und  leider  ist
Gumbrecht kein Stilist, der seine Denkpracht in sprachlicher
Eleganz erstrahlen ließe.

Der Autor diagnostiziert ein Ende jenes linearen historischen
Denkens, das ungefähr seit Beginn des 19. Jahrhunderts Habitus
der Intellektuellen gewesen sei, das sich und die Menschheit
stets unterwegs zu einer besseren Zukunft wähnte, immerzu die
Welt erst deutend entschlüsseln wollte und sich dabei unter
dem Descartes-Leitsatz „Ich denke, also bin ich“ fortwährend
selbst beobachtete.

Die Zukunft lässt uns keine Wahl

Heute, so Gumbrecht, stehe keine offene Zukunft mit vielerlei
Wahlmöglichkeiten mehr vor uns, sondern es komme allenfalls
eine umfassende Bedrohung auf uns zu, vornehmlich in Gestalt
der kaum noch aufzuhaltenden Klimakatastrophe. Nach der längst
erkalteten Weltraum-Euphorie seien wir zurückgeworfen auf den
desolaten Zustand der Erde. Gleichzeitig würden wir überflutet
von Vergangenheiten, von denen wir nie mehr richtig loskommen.
Wir haben nahezu alles abrufbereit gespeichert, aber was ist
wirklich wichtig?

Die  mehrfache  Ausweg-  und  Richtungslosigkeit,  so  Gumbrecht
weiter, verweise uns auf eine „breite Gegenwart“ simultanen
Geschehens,  in  der  wir  zwischen  (allzu)  vielen  Optionen
oszillieren.  Während  wir  uns  nicht  mehr  so  sehr  in  die
(kommende  oder  verflossene)  Zeit  hinein  projizieren,
orientieren wir uns im Hier und Jetzt mehr räumlich und damit
körperlich. Wir suchen nicht mehr den eigentlichen Sinn hinter
den Dingen, sondern oft schon in ihrer schieren Präsenz. Man
könnte auch sagen: an ihrer sinnlich wahrnehmbaren, gleichsam
körperlichen Oberfläche.



Sprache streichelt die Haut

Derlei  Gedankenfiguren  wendet  Gumbrecht  auf  verschiedene
Lebensbereiche an. Im Lichte seiner Hypothesen gewinnt selbst
die  vermeintlich  körperlose  Sprache  physischen  Klang  und
Volumen. Die Schwingungen gesprochener Worte berühren demnach
ganz sachte unsere Haut, noch bevor Fragen nach Bedeutung und
Interpretation sich stellen. Auch schließe der Rhythmus von
Gedichten  eine  körperliche  Dimension  ein,  ebenso  wie  die
beschwörende Sprache der Mystik. Gumbrecht hegt die Hoffnung,
„daß (…) die Sprache (wieder?) zum Mittel der Versöhnung mit
den Dingen der Welt werden kann.“ Ein uralter Traum unserer
Gattung. Aber ist er denn nicht längst ausgeträumt?

Anderes Thema, ähnliches Theorie-Besteck: Die Globalisierung
lasse  räumliche  Unterschiede  immer  unwichtiger  werden,
tendiere  also  letztlich  zur  Körperlosigkeit.  Erschreckender
Befund  im  Zeichen  des  Internets:  „Es  ist  daher  schwierig
geworden, Situationen zu finden, die es verdienen, Situationen
des ,Erlebens‘ genannt zu werden…“

Lob des zauberhaften Sports

Just  in  den  (jedoch  zunehmend  kommerzialisierten)
Erscheinungsformen des Sports sieht Gumbrecht Anzeichen einer
Gegenbewegung,  die  auf  eine  Rückgewinnung  der  Physis
hinauslaufen könnte. In einer allseits entzauberten Welt seien
große  Momente  des  Sports  zugleich  Augenblicke  der
Wiederverzauberung, die Stadien somit potenziell heilige Orte.
Ein schöner Spielzug der eigenen Mannschaft bringe einen den
Göttern  näher.  Prosaischer  und  fast  schon  banal  kann  man
sagen,  „…daß  der  Sport  dem  Körper  einen  Platz  in  unserer
Existenz offenhält“.

Phänomene  wie  Tattoo,  Piercing,  offene  Sexualität,
expandierende  Schönheitschirurgie,  aber  auch  ein  Hang  zur
Regionalisierung weisen Gumbrecht zufolge gleichfalls in die
Richtung  spürbar  konkreten  Daseins,  allerdings  (so  wäre



hinzuzufügen)  mit  womöglich  schmerzlichen  Nebenwirkungen.
Zitat: „Es ist das Bedürfnis nach Zugehörigkeit zu einem Raum,
der nicht zu groß ist, um noch mit persönlichen Erfahrungen
(…) gefüllt werden zu können…“ Ein solcher Weg könnte in die
Enge  führen,  nicht  ins  Offene.  Außerdem  hat  man  über
Regionalisierung und nachfolgende Dialektmoden auch schon in
den 70er Jahren debattiert, es ist wahrlich nichts Neues unter
der Sonne.

Doch wiederum kommt der heutige US-Staatsbürger Gumbrecht zu
einem  erstaunlich  hoffnungsvollen  Schluss:  „In  der
neoliberalen Welt der Globalisierung haben wir die Freiheit,
uns  ständig  neu  zu  erfinden.“  Das  erzähle  mal  einer  den
Verlierern des entfesselten globalen Wirtschaftens. Vielleicht
erweist sich die gepriesene Freiheit ja als furchtbarer Zwang.

Unter der Überschrift „Stagnation“ lässt Gumbrecht bisherige
Denkweisen und Ideologien Revue passieren. Ob Marxismus oder
Strukturalismus, sie alle hätten mit immer neuen Projekten in
eine erstrebenswerte Zukunft gezielt. Doch irgendwann war es
offenbar genug mit Zuversicht und Gewissheit, und es trat
Stillstand ein. Der Fortschrittsgedanke sei implodiert. Auch
die  Kultur  habe  einen  Bedeutungswandel  durchgemacht.  Nicht
mehr Irritation und Provokation sei ihr Hauptfeld, sondern sie
trete in die Sphäre der Rituale ein. Auch unser Verhältnis zu
den literarischen Klassikern wird beleuchtet. Bis vor einiger
Zeit  habe  es  vor  allem  widerspenstig  politische  Lektüren
gegeben, heute würden Autoren wie Kleist eher „lebenskundlich“
und  existenzialistisch  rezipiert,  also  gleichsam  körpernah.
Gumbrechts Beispiel: Kleists gemeinsamer Freitod mit Henriette
Vogel ergreift selbst brasilianische Studenten.

Im Schlusskapitel zieht Gumbrecht eine interessante Parallele
zwischen einem körperlosen Denken und den von jeder fassbaren
Realität abgehobenen Spekulationen mit Derivaten, die in die
tiefste  Wirtschaftskrise  geführt  haben.  Und  wieder  dämmert
eine vage Hoffnung: Mehr Körper – weniger Krise?



Hans  Ulrich  Gumbrecht:  „Unsere  breite  Gegenwart“.  edition
suhrkamp. 144 Seiten. 12 Euro.

Warnung  vor  den
„Übermenschen“  –  Michael  J.
Sandels Buch „Plädoyer gegen
die Perfektion“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Wer  möchte  nicht  manchmal  perfekt  sein?  Doch  wäre
Vollkommenheit  wirklich  so  gut?  Und  ist  es  nicht  sowieso
verwerflich, diesen übermenschlichen Zustand anzustreben? Um
solche heiklen Fragen geht es in dem neuen Buch „Plädoyer
gegen  die  Perfektion”.  Nicht  zuletzt  taugt  der  Band  als
Beitrag zur Doping-Debatte.

Der Autor Michael J. Sandel lehrt Politische Philosophie an
der Harvard Universität. Er gehörte zum illustren Kreis der

https://www.revierpassagen.de/2008/warnung-vor-den-ubermenschen/20080821_1507
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Bioethik-Berater  von  US-Präsident  Bush.  Für  die  deutsche
Ausgabe  hat  Jürgen  Habermas  das  Vorwort  geschrieben.  Wir
bewegen uns also in gewissen Geisteshöhen.

Doch  Sandel  hebt  nicht  ab.  Er  spürt  dem  wachsenden
Perfektionsdrang  auf  verschiedenen  Feldern  nach,  nennt
konkrete Fakten und überzeugt durch klare Beweisführung.

Argumente zu Doping
und Gentechnik

Besonders die unentwegt fortschreitende Gentechnik weckt sein
Unbehagen. Doch dabei bleibt der Autor nicht stehen. Er prüft
gewissenhaft, worin dieses Gefühl wurzelt und ob es berechtigt
ist.

Heute kann man mit bestürzend hoher Wahrscheinlichkeit (je
nach Methode bis zu 91 Prozent) das Geschlecht eines Babys
vorherbestimmen.  Auch  Muskelaufbau,  Gedächtnis  oder
Körpergröße lassen sich vor der Geburt „programmieren”. Das
weckt Begehrlichkeiten.

Wie man weiß (und bei Olympia bestätigt findet), versuchen
besonders  Leistungssportler,  ihre  Physis  zu  optimieren.
Gewisse  Dopingmittel  können  schon  bald  gentechnisch
hergestellt werden, so dass sie kaum noch nachweisbar sind.
Und:  Manche  Musiker  nehmen  Betablocker  gegen  Lampenfieber,
damit sie cool bleiben. Wo sind die Grenzen des Erlaubten?

Der Autor unterscheidet sehr genau. Beim Sport müsse es im
Kern darum gehen, natürliche (!) Begabungen vorzuführen. Was
sich damit verträgt, soll zulässig sein. Sonst müsste man ja
auch systematisches Training verbieten. Anders aber verhält es
sich laut Sandel, wenn das gegebene Talent verschleiert und
zum Zwecke bloßen Spektakels künstlich gesteigert wird.

Aus  vielen  Fallschilderungen  arbeitet  Sandel  behutsam  eine
moralische Grundposition heraus, hinter die man nach seiner
Ansicht nicht zurückfallen darf. Er nennt es die prinzipielle



„Offenheit für das Unerbetene”. Das bedeutet: Eltern dürften
ein Kind nicht nach ihren Wünschen zurichten, sondern sie
sollten es zuerst grundsätzlich so annehmen, wie es nun einmal
ist. Erst dann möge korrigierende Erziehung einsetzen.

Die Entwicklung von Kindern sei von Natur aus unvorhersehbar –
und  diese  Unbestimmtheit  mache  einen  Großteil  menschlicher
Freiheit aus. Jedes Leben solle deshalb als Gabe angenommen
werden. Sandel spricht gar von Ehrfurcht und Demut – Worte,
die  im  Rahmen  von  Kosten-Nutzen-Rechnungen  nicht  so
gebräuchlich  sind.

Die „voraussetzungslose Liebe”, so Sandel, werde der Sucht
nach  Perfektion  häufig  geopfert.  Er  kritisiert  krankhaft
ehrgeizige Eltern, die schon kleine Kinder auf intellektuelle,
sportliche  oder  musikalische  Höchsteistung  trimmen.  Nicht
auszudenken, was geschieht, wenn man ihnen gentechnische Wege
ebnen würde. Es wäre wie ein Rüstungswettlauf.

Unterdessen wanken Bastionen, die gefestigt zu sein schienen:
Die „Eugenik” (zweifelhafte Lehre von der „Verbesserung” des
Menschen,  etwa  durch  „Zuchtwahl”)  war  wegen  der  Nazi-
Verbrechen für Jahrzehnte diskreditiert. Heute erlebt sie in
den  USA  offenbar  eine  Renaissance  –  unter  gentechnischen
Vorzeichen und mit marktliberalem Zungenschlag. Sandel warnt
eindringlich davor.

Naturwissenschaft  und  Technik  sind  der  moralischen  Debatte
meist ein paar Schritte voraus. Mit Büchern wie diesem kann
die Moral ein wenig aufholen.

Michael J. Sandel: „Plädoyer gegen die Perfektion – Ethik im
Zeitalter der genetischen Technik”. Verlag Berlin University
Press. 174 S.; 24,90 Euro.

________________________________________________

INFO:



Der 1953 geborene Autor Michael J. Sandel ist Professor
für  politische  Philosophie  an  der  Harvard  University
(USA).
Eine seiner Überzeugungen lautet, dass dem „ungebundenen
Selbst”,  wie  es  der  Liberalismus  entwirft,  Schranken
gesetzt werden müssen; vor allem durch soziale Gruppen
und Traditionen.
Diese  Gegenposition  zum  Liberalismus  wird  in  der
Fachsprache Kommunitarismus genannt.

Die Weisheit passt in wenige
Worte – Hattingen als Zentrum
für  Aphorismen:
Autorentreffen  und  neues
Archiv
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Hattingen.  Kleine  Kunstform,  großer  Aha-Effekt.  Auf  solche
Wirkungen  zielen  Aphorismen  ab.  Im  Idealfalle  sind  es
geistreich  zugespitzte  Weisheiten  in  wenigen  geschliffenen
Worten.  Irgendwie  passend,  dass  eine  kleinere  Stadt  sich
anschickt,  zum  Zentrum  der  knappen  Sinnsprüche  zu  werden:
Hattingen hat’s mit Kürze und Würze.

Schon  zum  zweiten  Mal  (nach  2004)  treffen  sich  jetzt
deutschsprachige  Aphoristiker  in  der  Ruhrstadt.  Zudem  wird
heute im Hattinger Stadtmuseum ein Aphorismen-Archiv eröffnet.
Es soll mit der Zeit wachsen. Kulturamtsleiter Dr. Jürgen
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Wilbert (61), selbst Aphorismen-Schmied aus Passion, darf als
Ideengeber  gelten.  Zündfunke  war  eine  Eingebung  des
Schriftstellers Elias Canetti: „Die großen Aphoristiker lesen
sich so, als ob sie einander gut gekannt hätten.“ Wilbert
folgerte:  Ihre  gegenwärtigen  Nachfahren  sollten  einander
tatsächlich kennen lernen – und zwar in Hattingen.

Randfiguren des Buchmarktes

Im  Literaturbetrieb  tun  sich  Aphoristiker  schwer.  Viele
publizieren auf eigene Kosten, denn die Verlage setzen in
erster Linie auf Romane. Jürgen Wilbert meint allerdings: „Von
Romanen  bleibt  doch  oft  nur  eine  Wendung  im  Gedächtnis.“
Geniale Prosa kann damit zwar nicht gemeint sein. Doch mancher
dickleibige Band schnurrt im Resultat vielleicht wirklich auf
ein paar Kernsätze zusammen. So gesehen gäbe es keinen Grund,
als Aphoristiker in Sack und Asche zu gehen.

Kommen die Sprüche etwa einer kurzatmigen „Häppchen-Kultur“
entgegen?  Wilbert:  „Nein,  nein,  es  sind  eben  wohldosierte
Worte!“  Zudem  habe  der  Aphorismus  einehrwürdige  Tradition
(siehe  Infokasten).  Die  Zunft  dürfe  sich  jedoch  nicht  in
Selbstgefälligkeit wiegen, mahnt Wilbert. Das Treffen von rund
40 Satzdrechslern soll das Qualitäts-Bewusstsein schärfen. Gar
mancher  rasche  Einfall  erweist  sich  als  spitzfindige
Wortspielerei  ohne  sonderlichen  geistigen  Nährwert.

„Der Aphorismus zwischen Wortspiel und Erkenntnis“ heißt denn
auch das Motto der Tagung, die gestern mit einem Vortrag des
umtriebigen Vorzeige-Intellektuellen Roger Willemsen begonnen
hat.

Diskussionsthemen sind u. a. die Abgrenzung zum Sprichwort
sowie „Aphoristisches in der Werbesprache“. Beispiel aus einer
Möbelreklame: „Für Ihr gesundes Sitzen stehen wir gerade.“
Klingt ja halbwegs pfiffig, aber ist’s ein Aphorismus reinen
Wassers?

Kluge Sentenzen im Rap-Rhythmus



Man will freilich in Hattingen nicht nur fachlich unter sich
bleiben, sondern öffentlich wirken. 16 Autoren schwärmen heute
in  sieben  örtliche  Schulen  aus,  um  dort  Gedankensplitter
auszustreuen.  Jürgen  Wilbert:  „Gerade  Schüler  sind  für
Aphorismen  empfänglich,  sie  mögen  ja  kesse  und  lockere
Sprüche.“

Vor allem ans jüngere Publikum wendet sich heute auch das
Experiment  mit  dem„Apho-Rap“:  Ein  Rap-Sänger  will  kluge
Sentenzen  im  tanzbaren  Stakkato-Rhythmus  li-  vortragen.
Weisheit fetzt…

Mit Aphorismus-Projekten hat sich Hattingen beim bundesweiten
Wettstreit als einer U. von 365 Orten im „Land der Ideen“
hervorgetan. Nächster Schritt: Auch in der „Kulturhauptstadt
2010″ will man die gesammelten Geistesblitze leuchten lassen.

Heute ist Publikumstag beim Hattinger Treffen: Morgens stehen
Lesungen in Schulen an. Ab 20 Uhr tritt im Stadtmuseum der
Kabarettist  Wendelin  Haverkamp  auf,  ab  21  Uhr  gibt  es
Freiluftaktionen  auf  dem  Marktplatz,  u.  a.  einschlägige
Lichtkunst und den Aphorismen-Rap.

_________________________________________________

HINTERGRUND

„Sprachkürze gibt Denkweite“

Große Vorläufer in der deutschsprachigen aphoristischen
Literatur  waren  u.  a„  Lichtenberg  („Sudelbücher“),
Goethe  („Maximen  und  Reflexionen“),  Jean  Paul,
Schopenhauer  („Aphorismen  zur  LebensWeisheit“),  Karl
Kraus, Elias Canetti und Kurt Tucholsky.
Zitat-Beispiele:
„Sprachkürze gibt Denkweite.“ (Jean Paul)
„Vom Wahrsagen lässt sich wohl leben in der Weit, aber
nicht vom Wahrheit sagen.“ (Georg Christoph Lichtenberg)
„Einer, der Aphorismen schreiben kann, sollte sich nicht



in Aufsätzen zersplittern.“ (Karl Kraus)
„Wer will, dass die Welt so bleibt, wie sie ist, will
nicht, dass sie bleibt.“ (Erich Fried)

 

Goethe  muss  natürlich
unbedingt ins Sturmzentrum –
Eine  Traumelf  deutscher
Dichter und Denker aufstellen
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Heute geht’s endlich gegen Argentinien rund. Aber gestern und
vorgestern waren bei der WM erstmals spielfreie Tage. Seufz!
Da wusste man ja fast schon gar nicht mehr, was man mit der
leeren Zeit anfangen sollte.

Was tut man also? Sich doch mal wieder spielerisch mit Kultur
und  Fußball  befassen.  Etwa  mit  der  reizvollen  Idee,  eine
Traumelf  mit  ruhmreichen  deutschen  Dichtern  und  Denkern
aufzustellen. Richtig gelesen.

Wer steht im Tor? Immanuel Kant! Der Mann hat sich in der T-
Frage gegen Leibniz und Heidegger durchgesetzt. So abgeklärt
wie er ist sonst keiner. Er bleibt nicht auf der Linie kleben,
sondern denkt weit voraus. Und er dient der ganzen Mannschaft
als Ansprechpartner in moralischen Sinnfragen.

Viel wild er wohl nicht auf den Kasten kriegen. , Denn wir
haben ja hinten unsere Weltklasse-Viererkette – mit Hölderlin
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(dichtet, äh, dribbelt jeden schwindlig), dem willensstarken
Nietzsche  (gefürchtete  Blutgrätsche!),  E.  T.  A.  Hoffmann
(macht schon mit flackernder Miene dem Gegner Angst) sowie dem
kompromisslosen preußischen „Abräumer“ Kleist. Die Härte! Aber
Vorsicht  vor  gelben  Karten,  die  Schiri  Reich-Ranîcki  so
freihändig verteilt.

Fürs  4-3-3-System  postieren  wir  vor  die  Abwehr  kreative
Spieleröffner, die auch Defensivaufgaben nicht scheuen: den
schnörkellosen Büchner, den gewitzten Heine (bei Paris St.
Germain unter Vertrag) und den listigen Lessing, der die ganze
Dramaturgie eines Spiels lesen kann und mit allen Freiheiten
hinter den Spitzen agiert. Ein solches Mittelfeld schmückt
ungemein.

Weiteres Prunkstück ist der Angriff. In der Mitte lauert der
wendige junge Goethe („Sturm und Drang“) auf Chancen. Von
links bedient ihn der schlaue Bert Brecht mit frechen Flanken,
von  rechts  kommt  brachial  Gottfried  Benn,  der  auf  dieser
exponierten Position dem hüftsteifen Ernst Jünger den Rang
abgelaufen  hat.  Jedenfalls:  Unsere  beiden  ,Außen“  gehen
konsequent bis zur Grund(satz)linie – und dann schnackelt’s.

Da können es sich der schwäbische Trainer Hegel (Devise: „Das
Wirkliche  ist  vernünftig“)  und  sein  Assistent  Marx  sogar
erlauben, Joker wie Schiller, Thomas Mann, Eichendorff oder
Fontane auf der Bank zu lassen. Ihre Stunde kommt noch –
ebenso wie die der Talente Heinrich Böll und Günter „Odonkor“
Grass.

Philosophische Suche nach dem

https://www.revierpassagen.de/2925/philosophische-suche-nach-dem-sinn/20051224_2155


Sinn
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Bochum. Der Bochumer Gregor Nottebom hat eine ganz besondere
„Ich-AG“ gegründet. Der studierte Philosoph versucht Menschen
bei  der  Sinnsuche  zu  helfen  –  im  direkten  Gespräch,
telefonisch oder auch via e-Mail und Internet. Gegen Gebühr,
versteht  sich.  Ein  Gespräch  mit  ihm  über  sein  wahrhaft
weitläufiges Arbeitsfeld.

Frage: Suchen die Leute das ganze Jahr über bei Ihnen Rat?

Gregor Nottebom: Hochsaison ist jetzt, um Weihnachten herum.
Es ist tatsächlich so, wie man es sich vorstellt. Wenn zu
Weihnachten  viele  mal  etwas  mehr  Zeit  haben,  kommen  auch
manche Konflikte ans Licht. Und die Sinnfrage stellt sich
stets in Konflikt-Situationen.

Wie grenzen Sie sich mit Ihren Ratschlägen vom Psychologen ab?

Nottebom: Meine Klienten sind in der Regel nicht krank oder
ernsthaft gestört. Falls doch, dann empfehle ich ihnen eine
Psychotherapie.  Bei  mir  geht  es  eher  um  Kommunikations-
Probleme, die mit dem Verstand bewältigt werden können. Da
muss man nicht gleich unmittelbar über sein Problem sprechen,
sondern kann „durch die Hintertür“ kommen. Wenn es sich nicht
um  Hobby-Philosophen  handelt,  die  einfach  mal  fachsimpeln
wollen,  kommt  man  dann  aber  doch  sehr  schnell  auf  eine
persönliche Ebene.

Wie vermitteln Sie mit der Philosophie Lebenssinn?

Nottebom:  Es  ist  nicht  so,  dass  jemand  mich  auffordert:
Verraten Sie mir mal den Sinn des Lebens – und ich sage es ihm
dann  in  ein  paar  Sätzen.  Letztlich  muss  sich  jeder  seine
Antworten  selbst  erarbeiten.  Dabei  können  philosophische
Anstöße helfen. Deswegen gebe ich auch Literatur-Hinweise –
und  wir  sprechen  dann  über  die  Texte.  An  manchen
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philosophischen  Zitaten  kann  man  sich  ja  richtig  schön
abarbeiten. Einmal war eine krebskranke Frau bei mir, die noch
dazu im Beruf gemobbt wurde. Mit ihr habe ich Schriften zum
Thema „Stigmatisierung“ besprochen. Das alles hat gar nichts
mit Esoterik oder Gesundbeten zu tun, sondern damit, dass man
trainiert, die richtigen Fragen zu stellen.

Um welche Probleme geht es denn meistens?

Nottebom: Na, die ganze Bandbreite. Konflikte im Job. Stress
mit  Schule  und  Erziehung.  Glaubensfragen.  Im  Vordergrund
stehen  aber  Partnerschaftsprobleme.  Fremdgehen  ist  ein
häufiges Thema.

Etwa nach dem Motto: Welcher berühmte Philosoph kann mich beim
Fremdgehen gedanklich unterstützen?

Nottebom:  Ja,  auch  das  kommt  vor.  Kennzeichen  der  wahren
Philosophen ist es, nicht schon im Voraus moralische Gebote
oder Verbote auszusprechen. Aber natürlich wird man in einem
solchen Fall nicht nur nüchtern erwägen: Was nützt mir das
Fremdgehen? Man wird wohl auch moralische Fragen anschneiden
müssen. Es sitzen oft Paare oder auch Eltern mit halbwüchsigen
Kindern bei mir, streiten sich oder schweigen sich an. Dann
moderiere ich. Die Philosophie hilft, solche Konflikte auf
eine  sachliche,  rationale  Ebene  zu  bringen.  Hinzu  kommen
Grundregeln  der  Kommunikation:  keine  Vorhaltungen,  keine
Verallgemeinerungen wie „Du hast ja immer schon…“ Erst wenn
das geklärt ist, kann man sich der Sinnfrage nähern.

Sie könnten zum Beispiel mit Karl Marx vorgehen, aber auch mit
Kant oder Nietzsche. Wie entscheidet sich, in welche Richtung
die Gespräche laufen?

Nottebom: Ich gebe keine Richtung vor. Es liegt immer an der
speziellen, persönlichen Fragestellung. Allerdings habe mich
am meisten mit Hegel befasst. Mit seinem dialektischen Denken
in Widersprüchen kann man sehr weit kommen: Der Sinn, den man
für sich gefunden hat, gilt ja nicht für immer und ewig. Er



kann sich ins Gegenteil verkehren. Man kann bei Hegel lernen,
mit solchen Widersprüchen umzugehen. Auch bei Wertkonflikten
sind philosophische Ansätze hilfreich, etwa um zu klären: Was
ist mir wichtiger, die Familie oder der Beruf? Daraus lassen
sich Entscheidungen über den Lebensweg ableiten.

Sehen Sie einen Sinn des Lebens, der für alle Menschen gilt?

Nottebom: Der besteht darin, dass wir ihn alle suchen. Die
Suche  nach  dem  Sinn  ist  eigentlich  schon  der  Sinn.  Die
ständige  Bereitschaft  zur  Sinnsuche  ist  schon  der  größte
Schritt. Dabei ist es letztlich zweitrangig, ob man einen
philosophischen,  religiösen  oder  auch  astrologischen  Weg
beschreitet.  Feststehende  Antworten  gibt  es  ohnehin  nicht.
Wenn man versucht, den Sinn festzuhalten, ist das ein Zeichen
dafür, dass man schon wieder dabei ist, ihn zu verlieren…

Also gibt es niemals eine “Ankunft“?

Nottebom: Ich glaube: Nein! Was heute für mich richtig ist,
kann morgen falsch sein. Aber man muss sich nicht treiben
lassen, sondern sollte bewusste Entscheidungen anstreben. Auch
Nicht-Entscheiden  oder  Nicht-Handeln  ist  eine  Möglichkeit.
Wichtig  ist  dabei  die  Selbsterkenntnis.  Die  drei  uralten
philosophischen Kernfragen lauten ja ganz lebenspraktisch: Wer
bin ich? Was will ich? Was kann ich tun? Darauf lässt sich
jede Entscheidung im Leben gründen: Will ich mich trennen?
Wechsle ich den Beruf? Ziehe ich in eine andere Gegend?

Apropos: Ist das westfälische Ruhrgebiet ein guter Standort
für eine „philosophische Praxis“?

Nottebom: Es geht so. Generell scheint es im Süden besser zu
laufen. Allein in Heidelberg gibt es mehrere Praxen dieser
Art.  Je  weiter  man  nach  Norden  kommt,  umso  schlechter.
Vielleicht hat es etwas mit Katholiken und Protestanten zu
tun.

___________________________________________________________



INFO

Die philosphische (Lebens)-Beratung hat sich um 1982 zuerst in
Deutschland etabliert. Inzwischen floriert sie auch in Ländern
wie den USA, Kanada, Holland, Norwegen und Israel.
Berater wie Gregor Nottebom haben sich zusammengeschlossen in
der Internationalen Gesellschaft Philosophischer Praxis e. V.
(IGPP). Es gibt regelmäßige Tagungen. Im April 2006 wird man
sich im spanischen Sevilla treffem, im Oktober 2006 in Berlin.
Weitere  Informationen  über  Gregor  Notteboms  „Philosophische
Praxis“ in Bochum: http://www.sinnsuchen.de
Konkurrenz  belebt  auch  die  philosophische  Szene:  Auf  der
Internet-Seite  http://www.pro-phil.de  stehen  viele  weitere
philosophische Praxen in ganz Deutschland. Die Stadt mit den
meisten Adressen ist übrigens München.

(Der Beitrag hat in leicht verkürzter Form am 24. Dezember
2005 in der „Westfälischen Rundschau“, Dortmund, gestanden).

Eine Liebe in den finsteren
Zeiten  –  Was  der  Philosoph
Ernst  Bloch  seiner  Freundin
und  späteren  Frau  Karola
schrieb
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Auch große Männer haben ihre Schwächen. Von dieser ehernen
Regel machte der Philosoph Ernst Bloch (1885-1977 / Hauptwerk:
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„Das  Prinzip  Hoffnung“)  keine  Ausnähme.  Ausgiebig
nachschmecken  kann  man  den  Befund  jetzt  in  dem  Buch  „Das
Abenteuer der Treue“. Es versammelt Blochs Briefe an seine
Freundin und spätere Ehefrau Karola.

1927  lernte  Ernst  Bloch  die  aus  Polen  stammende,  kluge,
eigenständige  und  herb-schöne  Frau  kennen.  Doch  bis  sie
einander wirklich dauerhaft fanden, brauchte es seine Zeit.
Die Architektur-Studentin war 20 Jahre jünger als er, der
bereits zwei Ehen und einige intellektuelle Meriten auf dem
Lebenskonto hatte.

Einen Knacks bekam die frisch erblühte Liebe („auf den ersten
Blick“), als herauskam, dass der bisweilen lebemännische Bloch
mit einer anderen Frau geschlafen hatte – peinlicherweise mit
Schwangerschafts-Folge.  Außerdem  wollte  er  noch  mit  einer
offenbar zickigen „Ex“ ins Reine kommen. Der Denker musste
schon  alle  rhetorischen  Künste  und  seinen  bodenständigen
pfälzischen Humor (Herkunft: Ludwigshafen) einsetzen, um den
Schaden allmählich zu begrenzen und Karola wieder an sich zu
ziehen.

Debatten mit Brecht, Adorno, Kracauer und Benjamin

Karolas  Schreiben  sind  leider  verschollen,  ein  echter
Briefwechsel wäre wohl noch lebendiger. Blochs Briefe (mit
Fußnoten erschlossen) stammen aus den Jahren 1928 bis 1936,
hinzu  kommen  Anhängsel  bis  1949,  als  sich  der  Philosoph
zunächst als Professor in der DDR (Leipzig) niederließ, bevor
er dort kaltgestellt wurde und 1961 in den Westen (Tübingen)
ging.

Zurück  in  die  bewegten  20er  Jahre.  Im  Freundes-  und
Bekanntenkreis taucht so manche linke Legende auf: von Bert
Brecht und Kurt Weill über Siegfried Kracauer und Georg Lukács
bis hin zu Walter Benjamin und Theodor W. Adorno. Man kannte
sich, man trank, debattierte und stritt miteinander. Gewiss
ist an deutschen Tischen seither nie wieder so hochfliegend



diskutiert worden. Doch Illusionen machten sie sich auch: über
die vermeintliche Schwäche der Nationalsozialisten, über das
utopische Potenzial der stalinschen Sowjetunion…

Anfangs phantasierte sich Bloch eine Beziehung mit Karola als
Brüderchen-Schwesterchen-Geschichte  herbei.  In  geradezu
mystischer  Union  sollte  sie  neben  ihm  am  Projekt  einer
besseren Zukunft arbeiten – unter sozialistischen Vorzeichen,
versteht sich.

Träume von einem „Harem“

Doch es ging zwischen den Liebenden (er nannte sie zärtlich
„Mein liebes Kulmchen“ und unterzeichnete mit „Dein Bärlein“)
nicht nur keusch und fleißig zu. Über längere Trennungszeiten
hinweg  (z.  B.  sie  in  Wien,  er  in  Berlin)  schwärmte  er
wortreich von ihren Brüsten und ihrem Schoß, in dem er sich
bald  wieder  finden  wolle.  Er  offenbarte  ihr  sogar  seine
„Harems-Träume“, sprich: Sex zu dritt mit einer weiteren Frau.
Tröstlich: Sie, Karola, solle auf jeden Fall zum „Dreier“
gehören. „Und: den allergrößten Teil des Jahres möchte ich mit
Dir allein sein.“

Natürlich  berühren  die  Briefe  vielfach  ungleich  ernstere,
gewichtigere  Themen.  Die  Misere  beginnt  mit  Alltagssorgen
(Geld, Wohnungen) und wächst sich über ideologische Kämpfe bis
zur drohenden Verfolgung durch den NS-Staat aus. Flucht und
Exil (Schweiz, Prag, USA) sind die Folgen. Viele Menschen aus
Karolas Familie wurden im KZ umgebracht. Wahrlich, es waren
finstere Zeiten.

Doch die Liebe der Blochs überdauerte alle Jahrzehnte. Sie
haben das „Abenteuer der Treue“ – allen Anfechtungen zum Trotz
– bestanden. Ganz ohne Kitsch und falsche Harmonie.

Ernst  Bloch:  „Abenteuer  der  Treue.  Briefe  an  Karola
1928-1949″.  Suhrkamp-Verlag.  266  Seiten,  19,80  Euro.



Wer das große Nichts umkreist
–  Lars  Gustafssons
philosophischer Thriller „Der
Dekan“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Manche Klappentexter aus Buchverlagen sollte man etwas zügeln.
„Lars Gustafssons bester Roman“ – so wird „Der Dekan“ auf dem
Einband  angekündigt.  Waren  also  alle  bisherigen  Bücher
schlechter?  Und:  Welche  volltönende  Anpreisung  gibt’s  denn
beim nächsten Werk?

Schwamm drüber. Jetzt geht es erst einmal um diesen „Roman“,
der das Genre-Etikett nicht so recht einlöst. Denn es sind
fragmentarisehe, ja streckenweise fetzenhafte Aufzeichnungen,
mit denen uns der seit vielen Jahren in Austin/Texas lebende,
für  sein  bisheriges  Werk  verehrungswürdige  Schwede
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konfrontiert. Hinzu kommt ein alter Literaten-Trick: Die Texte
werden als gerettete, teilweise beschädigte Überbleibsel „aus
Spencer C. Spencers Papieren“ ausgegeben.

Zu allem Überfluss herrscht Konfusion beim fiktiven Urheber.
Immer wieder betont dieser Spencer, dass er gar nicht mehr
wisse, wo anfangen und aufhören mit seinen Aufzeichnungen.
Kurzum: Das Ganze fasert dermaßen aus, dass man vor manchen
Rätseln steht. Vor welcher schrecklichen Erfahrung ist Spencer
in eine Pension am Rande der Wüste geflohen?

Rätsel und Mysterien zuhauf

Bis  dahin  war  er  jedenfalls  Philosophie-Professor  just  in
Austin – und zuletzt rechte Hand des mächtigen Dekans der
Fakultät. Um Letzteren werden nun einige Mysterien gewoben: Er
ist an den Rollstuhl gefesselt, scheint aber allgegenwärtig
(und allwissend) zu sein. Doch immer, wenn’s konkreter werden
könnte, verlieren sich die Spuren, weil Spencers Manuskript
beschädigt  ist,  mittendrin  abbricht  –  und  überhaupt,  weil
alles unbegreiflich zu sein scheint.

Sodann kommen dunkle schamanistische Praktiken ins (vor allem
gedankliche) Spiel, mitsamt bewusstseinserweiternden Rausch-
Pilzen. Der Dekan scheint in irgend einer geheimen Verbindung
zu  derlei  Dingen  zu  stehen.  Doch  nichts  Genaues  weiß  man
nicht.  Immerhin  erfahren  wir,  dass  der  Dekan  früher  im
Vietnamkrieg gekämpft hat – auf mörderischste Art. Nun also
philosophiert er mit Spencer zuweilen stundenlang über das
Gute und Böse, Gott und die Welt, Hölle und Paradies. Auch von
einem  faustischen  Pakt  ist  irgendwann  die  Rede,  den  ein
Fußballtrainer  mit  dem  Teufel  schließt,  damit  sein  Team
endlich mal gewinnt. Wenn Goethe das geahnt hätte!

Gustafsson  umkreist  in  seiner  wildwüchsigen  Kreuzung  aus
Campus-Geschichte  und  Philosophie-Thriller  das  große  Nichts
und die umfassende Leere. Sowohl die Mathematik (Erfindung des
„Null“-Wertes) als auch die Natur werden zu Zeugen aufgerufen,



dass solche Leere gleichsam der Normalfall des Daseins sei.
Ein nahezu nihilistischer Zustand, in dem dann fast alles
möglich ist…

Zwischen Spannung und Düpierung

Auf  anderer  Ebene  geht  es  um  steinreiche  Mogule  der
Technologie-Branche, die in Marmor-Palästen göttergleich auf
den Bergen thronen. Einer von ihnen ist Spencers Cousin Derek,
der seinem Verwandten einst keinen Cent fürs Studium leihen
mochte  und  ihm  hernach  die  Geliebte  ausspannte.  Den  Kerl
müsste man beseitigen, denkt Spencer. Und auch der Dekan hat
einen  solchen  Feind.  Vielleicht  helfen  ja  schamanistische
Mittel?

Gustafsson  lässt  die  drohende  Leere  auch  formal  fühlbar
werden. Man mag ihm diesmal nicht durch alle Windungen willig
folgen,  eben  weil  sie  vielfach  ins  frustrierende  Nichts
führen. Doch man bleibt, obwohl öfters ins Vakuum geleitet,
bis zur letzten Zeile dabei – geradewegs zwischen Spannung und
Düpierung.

Lars  Gustafsson:  „Der  Dekan“.  Roman.  Hanser  Verlag.  190
Seiten. 17,90 Euro.

Die  Aufklärung  braucht  mehr
Rohstoff  –  Alexander  Kluges
imponierende Lesung aus „Die

https://www.revierpassagen.de/83905/die-aufklaerung-braucht-mehr-rohstoff-alexander-kluges-imponierende-lesung-aus-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031210_2149
https://www.revierpassagen.de/83905/die-aufklaerung-braucht-mehr-rohstoff-alexander-kluges-imponierende-lesung-aus-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031210_2149
https://www.revierpassagen.de/83905/die-aufklaerung-braucht-mehr-rohstoff-alexander-kluges-imponierende-lesung-aus-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031210_2149


Lücke, die der Teufel lässt“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Dortmund. Eine solche geistige Bereicherung erlebt man nicht
alle  Tage:  Alexander  Kluges  Dortmunder  Präsentation  seines
voluminösen Essay- und Erzählungsbandes „Die Lücke, die der
Teufel lässt“ (Suhrkamp-Verlag) geriet zum Lehrstück in Sachen
intellektueller Durchdringung vielfältiger Stoffe.

Büchner-Preisträger Kluge beließ es im Harenberg City-Center
nicht bei einer bloßen Lesung. Zwischendurch bat er auch schon
mal den Verleger und Hausherrn Bodo Harenberg zum dialogischen
Duett-Vortrag  aufs  Podium,  wobei  er  das  Publikum  auf  die
feinen Unterschiede zwischen seiner Halberstädter Diktion und
Harenbergs Magdeburger Zungenschlag hinwies. Landsleute unter
sich.

Zudem extemporierte Kluge ganz spontan und oft weit über den
ohnehin schon schier uferlosen Inhalt seines Buches hinaus.
Ein übliches Seminar ist nichts dagegen. Was dieser Mann an
Bildung „griffbereit“ mit sich führt und souverän stets neu
sortiert, ist umwerfend. Man muss sich hüten, dass man sich
nicht ganz unwissend vorkommt.

Vielleicht wachen die Toten über die Lebenden

Es  war  eine  der  impnierendsten  Veranstaltungen  der  bald
zehnjährigen Reihe „Kultur im Tortenstück“, die von Harenberg,
der  Westfälischen  Rundschau  und  der  Buchhandlung  Krüger
getragen wird.

Doch Kluge nimmt bei all dem eben keine Imponierhaltung ein,
sondern  bleibt  stets  verbindlich,  gesprächsbereit  und  auf
subtile Weise unterhaltsam. So spinnt er spannende Wissens-
Netzwerke  etwa  zwischen  Ovids  „Metamorphosen“,  dem  „Anti-
Fundamentalisten“  Montaigne  und  Heiner  Müller,  dass  einern
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nahezu schwindlig wird.

Oder er sinniert darüber, ob all die Toten der Historie über
uns Lebende wachen – ein Gedankengang, den man Anderen nicht
ohne  weiteres  „abkaufen“  würde.  Bei  Kluge  aber  klingt’s
redlich und plausibel. Sein mit rund 500 Kapiteln überreich
quellendes Buch, so erläutert Kluge, sei nicht zuletzt als
Erweiterung des Kantschen Aufklärungs-Begriffs gedacht. Nicht
nur Verstandes-, sondern auch Gemütskräfte müssten gesammelt
werden für kommende Zeiten. Kluge: „Die Aufklärung braucht
mehr Rohstoff.“

Terrorismus beginnt oft mit „Robinsonaden“

Speziell vom Gift und vom vielerorts lauernden „Teufel“ (sogar
im Weißen Haus soll er gesichtet worden sein) könne man dabei
lernen, um das Böse zum Guten wenden. Apropos: Dem Terrorismus
werde vielleicht schon der Boden entzogen, wenn Einzelne oder
Gruppen sich nicht vom ganzen Gemeinwesen absondern könnten.
Terror  beginne  oft  mit  einsamen  „Robinsonaden“  und
„theatralischen  Vorkehrungen“.

In seinem ganz eigenen Erzählten sucht Kluge nach Reserven,
Auswegen und verheißungsvollen Glücks-Momenten. Beispiel: Jene
Berichte  von  menschlicher  Liebes-Anziehungskraft  über  viele
Generationen  hinweg  bergen  nach  seinem  Verständnis  einen
Schatz der Hoffnung.

Kluge preist eine geradezu klösterliche Gattentreue (reinstens
verkörpert im Roman „Die Prinzessin von Clèves“ der Comtesse
de  La  Fayette)  als  hohen  Wert,  er  argumentiert  gegen
schnelllebige  Scheidungs-Bereitschaft.  Und  er  verrät  den
Zuhörern auch persönliche Gründe: Als seine Eltern sich einst
trennen  wollten,  habe  er  mit  Leib  und  Seele  dagegen
angekämpft: Vielleicht sei er gar deswegen Jurist geworden: um
als Friedensstifter derlei Brüche zu kitten.



Fernwirkungen  menschlichen
Tuns und Leidens – Alexander
Kluges  kolossales  Buch  „Die
Lücke, die der Teufel lässt“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Da  möchte  man  fast  verzagen:  949  eng  bedruckte  Seiten
erstrecken sich vor dem Leser, portioniert in rund 500 Kapitel
mit Überschriften wie „Politische Ökonomie der Sterne“ oder
„Das nachtödliche Gedächtnis für das im Schlaf Verarbeitete“.

Alexander Kluges mit Episoden, Essays und Fußnoten randvoller
Band „Die Lücke, die der Teufel lässt“ ist in jeder Hinsicht
gewichtig. Man kann sich die Lektüre freilich erleichtern,
indem man (auch im Sinne des Autors) getrost kreuz und quer
liest, schon mal Passagen auslässt, sich also freimütig umtut
im  ungeheuer  vielfältigen  Fundus,  der  mit  mancher

https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344
https://www.revierpassagen.de/83951/fernwirkungen-menschlichen-tuns-und-leidens-alexander-kluges-kolossales-buch-die-luecke-die-der-teufel-laesst/20031129_1344/alexander-klugedie-lu%cc%88cke-die-der-teufel-la%cc%88sst-im-umfeld-des-neuen-jahrhunderts


aphoristischen Zuspitzung ergötzt. Zitat: „Sozialismus setzt
Überfluß voraus… Man könnte Sozialismus am besten auf einem
Luxusdampfer ansiedeln.“

Der Misere Gegengifte abgewinnen

Büchner-Preisträger Kluge ist rastlos unterwegs zwischen allen
Lebens- und Wissensbereichen, unstillbare Neugier treibt ihn
um.  Häufig  verwendet  er  Dialog-Formen,  die  scheinbar  fest
gefügte  Sachverhalte  „verflüssigen“.  Er  sucht  nach  jener
ominösen Lücke, die der Teufel lässt, sprich: nach Auswegen
aus  menschlichen  oder  politischen  Zwangslagen.  Kluge  späht
nach Fluchtpunkten und Perspektiven, forscht nach Gegengiften,
die  aus  der  Substanz  misslicher  Verhältnisse  zu  gewinnen
wären.

Der auf allen Feldern staunenswert detailkundige Autor lässt
sich auf jedwedes Phänomen ein. Ohne vorgeformte Meinung kann
er umso tiefer die Abgründe etwa der NS-Zeit ausloten, so
anhand einer gespenstischen Reise Hitlers. Zahllose Gespräche
und Recherchen müssen der Niederschrift vorausgegangen sein.

Kann man die Nachgeborenen überhaupt warnen?

Sein Buch mäandert z. B. durch solche Themen: Sternenkunde,
Zweiter Weltkrieg, Oper, Waffentechnik, Liebesalltag, U-Boote,
Antike,  Biosphäre,  Marx  und  Islam,  Kabbala  und  Mystik,
Terrorismus. Einen von etlichen Schwerpunkten bildet die Atom-
Katastrophe von Tschernobyl mit ihren möglichen Nachwirkungen
für Hunderttausende von Jahren. Wie, so fragt Kluge, können
Menschen  Verantwortung  über  so  lange  Zeiträume  hinweg
übernehmen, und wie können sie die Nachgeborenen warnen? Denn
wer weiß, welche Sprach- oder Bildform sich einmal durchsetzen
wird.

Überhaupt erkundet Kluge Fernwirkungen menschlichen Tuns und
Leidens. Er vermutet – neben allem Fragmentarischen – einen
Zusammenhang:  Mit  epochalen  Ereignissen  komme  jeweils  eine
Bewegung, ein Energiestrom in die Welt, der nicht mehr aufhört



und  alle  künftigen  Menschen  betrifft.  Eine  Denkfigur  mit
Konsequenzen:  Phantomhaft  schmerzen  uns  Geschehnisse,  die
Jahrzehnte oder Jahrhunderte zurück liegen; vielleicht aber
fließen  uns  aus  den  Tiefen  der  Geschichte  auch
Hoffnungsquellen  zu.  Diese  Leitidee  verfolgt  Kluge  bis  in
feinste Verästelungen und weit über alle Schulweisheit hinaus.
Die stets vorläufigen Resultate teilt er in unverzierter, doch
unversehens  verdichtender  Sprache  mit.  Und  wo  das
Dokumentarische  verstummt,  montiert  Kluge  Fiktion  und
Phantasie  hinein,  die  hier  höchst  real  erscheinen.

Auch das Vergangene ist noch nicht durchweg entschieden

Kein  Thema  wird  gleich  über  theoretische  Kämme  geschoren,
sondern vielmehr auch emotional „aufgeschlossen“ und in oft
geheimnisvolle Beziehungen gesetzt. Überzeugung, die sich beim
Lesen einstellt: Einiges muss man als gegeben hinnehmen, gar
vieles auf dieser (daher so spannenden) Welt ist noch nicht
entschieden – selbst das Vergangene nicht.

Es gibt wenige Werke, die so viel Wirklichkeit und Reflexion
umfassen. An Montaignes famose „Essais“ könnte man denken,
oder an die ertragreichen Streifzüge von Klaus Theweleit. Sie
sind einzigartig. Kluge aber auch.

• Alexander Kluge: „Die Lücke, die der Teufel lässt“. Suhrkamp
Verlag, 949 Seiten. Kartoniert 24,90 Euro; Leineneinband 39,90
Euro.

• Am Montag, 8. Dezember 19.30 Uhr), liest Kluge im Dortmunder
Harenberg City-Center aus dem Buch. Karten: 0231/9056166.

 



Adorno:  Strenger  Geist  und
lockere Momente
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
So will es das Klischee: Jeder „große Mann“ muss der Nachwelt
mindestens  einen  Satz  hinterlassen,  den  viele  zu  kennen
meinen; besser noch, wenn der Ausspruch Rätsel aufgibt und die
gesamte Existenz umgreift. Bei Theodor W. Adorno, der vor 100
Jahren (am 11. September 1903) geboren wurde, waren es diese
Worte  fürs  kollektive  Gedächtnis:  „Es  gibt  kein  richtiges
Leben im falschen.“

Man könnte sich den Sinn simpel zurechtlegen, etwa so: Wie
man’s auch macht, man macht es verkehrt – in dieser unserer
Gesellschaft.  Adorno  zufolge  ist  sie  derart  von  Markt-
undTausch-Verhältnissen  durchwirkt,  dass  nichts  und  niemand
sich dem Sog der „Verdinglichung“ entziehen kann. Also schlägt
jedes  Dasein  letztlich  fehl,  alsogibt  es  nie  und  nimmer
restlose Erfüllung. Wer sich für glücklich hält, irrt sich
umso gründlicher, erliegt – um mit Adorno zu reden – der
„Verblendung“. Ein bedrückender Befund, fürwahr. Und schweres,
gewichtiges geistiges Gepäck!

Nur die würdigsten Werke der Kultur ließ er als Statthalter
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eines besseren Lebens gelten. Beispiel Musik: Der Mann mit dem
absoluten  Gehör,  der  zeitweise  selbst  als  Komponist
hervortrat,bewunderte und pries (ohne sonderliche Gegenliebe)
anfangs den Zwölftöner Arnold Schönberg. Doch sobald der und
seine Adepten um ein Jota vom Pfad der neuen Klangschöpfungen
abwichen, setzte es beißende Kritik. Erst recht hielt der
ansonsten  tief  in  der  deutschen  Hochkultur  des  19.
Jahrhunderts wurzelnde Adorno absolut nichts vom Jazz. Von den
Nazis in die britische, dann in die US-Emigration getrieben,
glaubte er in Jazz-Rhythmen gar unterschwellig den Marschritt
der SA-Stiefel zu hören. Da dürfte er sich, aus guten Gründen
überempfindlich geworden, denn doch vertan haben.

Adorno,  als  Philosoph  und  Sozialwissenschaftler  eine
Jahrhundert-Gestalt, gilt als ungemein strenger und weitgehend
pessimistischer  Denker.  Kein  Phänomen,  dass  er  ungeschoren
hätte  gelten  lassen.  Berühmt  wurde  seine  Äußerung,  „nach
Auschwitz“  überhaupt  noch  Gedichte  zu  schreiben,  sei
„barbarisch“.  Damit  meinte  er  keineswegs  nur  Liebes-  oder
Heimatlyrik. Als er das schrieb, kannte er bereits die Werke
von Paul Celan und Nelly Sachs, die das unnennbare Grauen
dennoch in aller Zerrissenheit zu fassen suchten. Immer noch
streiten sich die Gelehrten, ob Adorno sein Gedichte-„Verbot“
später  gemildert  habe.  In  ausgiebigen  Umfrage-Forschungen
hatte  Adorno  jedenfalls  in  Kalifornien  den  „Autoritären
Charakter“  dingfest  gemacht:  starr,  unnachgiebig,  mit
Vorurteilen  beladen,  zum  „Führerprinzip“  und  Faschismus
neigend.

Tatsache ist: Die keinen Widerspruch duldende Auffassung, dass
von  Auschwitz  her  alles,  aber  auch  wirklich  alles  neu
überdacht werden müsse, hat Adorno zu einem der geistigen
Gründerväter der Bundesrepublik gemacht. Heute speist sich so
manches politische Handeln aus diesem Denken, dieser Haltung.

Zudem war Adorno ein wesentlicher Vordenker der APO-Revolte um
1968, deren radikalste Kräfte ihn hernach beiseite schieben
wollten.  Sozusagen  mit  Marx-  und  Engels-Geduld  war  er  zu



Diskussionen bereit. Doch es half ihm nichts, die Aktionisten
setzten  sich  durch:  Das  von  Max  Horkheimer  und  Adorno
geleitete,  schon  in  Vorkriegszeiten  ruhmreiche  Frankfurter
Institut für Sozialforschung wurde von Studenten besetzt und
musste  polizeilich  geräumt  werden.  Zur  Legende  wurde  das
„Busen-Attentat“ dreier ach so linker Studentinnen, die sich
vor  dem  höchst  verunsicherten  Adorno  entblößten  und  ihn
peinlich bedrängten. Welch ein Debattenbeitrag! Man wüsste nur
zu gern, was später aus diesen physisch „argumentierenden“
Damen geworden ist.

Bis hierher und nicht weiter! Man könnte ja denken, Adorno sei
allzeit  unnahbar,  streng  und  finster,  ja  geradezu
lebensfeindlich gewesen. Nichts da! Zumindest häufen sich die
vermeintlichen  Widersprüche,  so  dass  auch  zwei  neue
Biographien  (Angaben  am  Schluss)  gelegentlich  fast  ins
„Tratschen“ geraten: Der Mann konnte eben auch sehr entspannt
sich  geben.  Den  Jazz,  den  er  angeblich  so  geschmäht  hat,
improvisierte er zuweilen selbst auf dem Klavier. Gern hat
„Teddy“,  wie  Freunde  ihn  liebevoll  nannten,  mit  anderen
Professoren  und  Studenten  in  Frankfurt  feuchtfröhlich
gefeiert.  Auch  war  er  den  Reizen  weiblicher  Schönheit
keineswegs abgeneigt. Im Gegenteil: Großmütig toleriert von
seiner Frau Gretel (promovierte Chemikerin, die ihm ohnehin
den Rücken fürs ungestörte Arbeiten freihielt), hat er sich
immer mal wieder in erotische Abenteuer verstrickt, und zwar
alles inklusive. Und um das allzumenschliche
Maß zu füllen: Der leidenschaftliche „Bergmensch“ Adorno (am
6. Auhust 1969 starb der Erschöpfte nach einer Wanderung nah
bei seinem Lieblingsgipfel, dem Matterhorn) hielt sich nicht
nur gern im Frankfurter Zoo auf, sondern liebte die ZDF-Serie
„Daktari“ mit dem Löwen Clarence und der Äffin Judy dermaßen,
dass niemand ihn dabei stören durfte…

Auch gedanklich schritt Adorno selten stur geradeaus. Bei ihm,
dem subtilen und wortmächtigen Dialektiker, enthielt vielmehr
jede Wahrheit auch ihre Gegenthese und konnte „umschlagen“,



sich  also  grundlegend  verändern  und  den  Verhältnissen
anschmiegen.  Seinem  funkelnden,  auch  sprachlich  ungeheuer
geschmeidigen  Verstand  konnte  sich  beispielsweise  auch  ein
Botho  Strauß  nicht  entziehen.  Der  Dichter  und  Dramatiker
notierte  1981  in  seinem  hellsichtigen  Episoden-Band  „Paare
Passanten“ über Adorno: „Wie gewissenhaft und prunkend gedacht
wurde, noch zu meiner Zeit! Es ist, als seien seither mehrere
Generationen vergangen.“ So dürfte denn auch Adornos famose
Aphorismen-Sammlung  „Minima  Moralia“  (die  wohl  ideale
Einstiegs-Lektüre in sein Werk) auch Strauß als Musterstück
gedient
haben.

Besagte  Biographien  sind  spannend  zu  lesen,  allen
unterschiedlichen Ansätzen zum Trotz (Lorenz Jäger geht eher
kritisch mit Adorno ins Gericht, Stefan Müller Doohm folgt
sehr einlässlich seinen Wegen). Neidvoll erfährt man, wie die
Eltern (Sängerin, Weinhändler) den Jungen allseits gedeihlich
förderten  und  gewähren  ließen.  Vor  allem  aber:  Adornos
Begegnungen (und Reibereien) mit anderen linken „Ikonen“ wie
Bert Brecht, Ernst Bloch, Herbert Marcuse, Walter Benjamin und
Siegfried Kracauer zählen zum geistigen Kern-Geschehen des 20.
Jahrhunderts, desgleichen seine harsche Auseinandersetzung mit
dem  so  anders  gearteten  Philosophen  Martin  Heidegger  und
dessen verstiegener Sprache („Jargon der Eigentlichkeit“).

Schließlich  jenes  Lehrstück  der  Eitelkeiten  und
Empfindlichkeiten, das sich zwischen ihm und Thomas Mann
entfaltete: Adorno hatte den Nobelpreisträger denkbar intensiv
in  musikalischen  Fragen  beraten,  als  der  Teufelspakt-Roman
„Doktor Faustus“ über den Tonsetzer Adrian Leverkühn entstand.
Zuerst  voll  des  Lobes  über  Adornos  fachkundige  Klugheit,
wollte Mann später nicht mehr allzu viel davon wissen und den
Ruhm lieber allein ernten. Dabei hatte Mann ganze Adorno-
Passagen nur unwesentlich verändert einmontiert. Verständlich,
dass Adorno auf Klarstellung drängte. Das wiederum fand Thomas
Mann nur noch lästig. Auch die größten Männer benehmen sich



manchmal wie kleine Kinder.

Lorenz Jäger: „Adorno. Eine politische Biographie“. Deutsche
Verlagsanstalt, München. 319 Seiten. 18,90 Euro.

Stefan  Müller-Doohm:  „Adorno.  Eine  Biographie“.  Suhrkamp
Verlag. 1032 Seiten mit
ausführlichem Anhang. 38 Euro.

(Der Beitrag stand am 6. September 2003 in leicht verkürzter
Form in der „Westfälischen Rundschau“)

Was  die  Walnuß  der  Eiche
erzählt  –  Botho  Strauß  und
sein Tagebuch „Die Fehler des
Kopisten“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Botho  Strauß  ist  beileibe  nicht  der  erste  Autor  des
Jahrhunderts, der aus der Stadt flüchtet. um innere Einkehr
auf dem Lande zu finden. Aber er ist derzeit der Bekannteste.
Ihn  zog’s  aus  dem  brodelnden  Berlin  in  die  Weiten  der
ostdeutschen  Uckermark,  eine  Gegend  „unter  dem  ärmsten
Himmelsstrich“. Dort hat er sich und seinem Sohn Diu ein Haus
bauen lassen, dort schrieb er sein neues Buch „Die Fehler des
Kopisten“. Ist es das Dokument einer Flucht aus Zeit und Welt?

Also schreibt Strauß, auf einsamer Warte der Natur ansichtig:
„Und die Eiche sagt, was das Rauschen der Walnuß ihr eingab.“
Oder  auch:  „Die  Goldammern  rasten  in  der  Eiche.  Ihr
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einfältiger Staccatoruf: Wie wie wie / hab ich dich lieb.“
Solche Sätze klingen fast nach Biedermeier und Gartenlaube;
als wäre der Autor, der doch wie kaum ein anderer fähig ist
zur trennschärfsten Wahrnehmung und Formulierung, selbst gern
unterwegs zu einer grandiosen Einfalt angesichts dessen, was
von der Schöpfung übrig ist.

Eines Tages kommt die „digitale Magie“

Andererseits  sinnt  er  mit  einigem  Tiefgang  nach  über  das
verwehende  Bild  des  Menschen  zwischen  Internet  und
Biotechnologie.  Erst  von  einem  nach-technischen  Zeitalter
erhofft er sich so etwas wie „digitale Magie“. Zwiespalt,
Wirrnis oder höhere Weisheit: Einerseits registriert Strauß
die (gescheiterten) Ost-Biographien im Dorfe. Sieht er jedoch
einen Hirten, ist jener gleich Bote der Mythenwelt.

Nach „Salto rückwärts“ sieht in diesen Tagebuch-AufZeichnungen
manche Passage aus. Nicht mit dem bitterernsten Furor seines
vielfach  mißverstandenen  (weil  mißverstehbaren)
„Anschwellenden Bockgesangs“ predigt er hier die Rückkehr zu
Mythos,  Ritual  und  Kulthandlung,  sondern  manchmal  geradezu
entspannt,  doch  mit  leiser  Dringlichkeît,  immer  wieder
aphoristisch  zugespitzt:  „Jedes  Tabu  ist  besser  als  ein
zerstörtes.“

Mit dem Papst einer Meinung

Seinen  Fimmel  für  rare  Fremdworte  („mnemogene  Reize“)
hätschelt Strauß weiterhin und beschädigt damit seine Sprache.
Daß  er  gern  entlegene  Lektüre  zur  geistigen  Abgrenzung
heranzieht,  läßt  solch  eine  Hinleitung  ahnen:  „Reck-
Melleczewen zitiert das von Ortega angeführte Wort Hermann
Weyls …“ Das vernimmt vielleicht mancher ebenso ehrfürchtig
wie diese Redewendung: „Mit Aristoteles und dem Papst teile
ich  die  Überzeugung,  daß  …“  Bescheidener  und  wahrhaftiger
klingt dies: „Es ist kein Kunststück, aus jeder Masse Eliten
zu züchten. Wohl aber ist es eins, die Verblödung in der



Breitenausdehnung zu begrenzen.“

Einschulung führt ins Verderben

Mit dem Papst teilt Strauß übrigens manche Meinung. Schärfste
Verwünschungen schleudert er gegen Marx und Brecht. Er geißelt
die  „pornographische  Rundumbetreuung“  des  Bürgers,  die
unweigerlich zu realen Perversionen wie Kindesmißbrauch führe.
Seinen kleinen Sohn, der – von Strauß nahezu vergöttert – als
bewegendes  Zentrum  all  dieser  Notizen  fungiert,  mag  der
Dichter  nicht  im  Geiste  kritischen  Mißtrauens  aufwachsen
sehen, sondern in Glauben und Gebet.

Nüchterne demokratische Erziehung ist Strauß ein Greuel. Dius
Einschulung kann aus solchem Blickwinkel nur ins allmähliche
Verderben naturhaft-guter Anlagen führen. Strauß als später
Nachfahre Jean-Jacques Rousseaus. Viel lieber sähe er seinen
Jungen (und also die Welt) mit althergebrachten Formen des
Kampfes, der Trauer und des Glücks vertraut. Formlosigkeit,
aus der jegliche Gewalt hervorgehe, sei das Grundübel dieser
Epoche. Und unser aller Leben? „So viel Vorgeschmack auf die
Hölle. So wenig Nachgeschmack vom Paradies.“

Das Elend der Zeitgenossenschaft

Gegen gängiges Psycho-Gewäsch zieht Strauß zu Felde, gegen
mediale Verseuchung und Zeitgenossenschaft überhaupt. Und er,
der  „Ungesellige“,  der  die  Menge  („die  schnell  bewegten
Fleischklumpen“) abgründig verachtet, aber schönste Worte für
Freude  und  Leiden  im  Angesicht  einzelner  Menschen  findet,
seufzt über den üblichen Umgang: „Irgendwann wird man der
alltäglichen Durchtriebenheit müde.“

Wolkenzug,  Tiere  und  Pflanzen  der  Uckermark  bergen  Trost,
wecken  aber  auch  brennende  Sehnsucht.  Vom  „Einstweh“  nach
Kindheit  und  Vergangenheit  ergriffen,  wird  der  Autor  ganz
schwebenden Sinnes oder wunderbar hellsichtig. Wie mitfühlend
er  das  Dahinschwinden  alter  Menschen  beschreibt!  Als
Beobachter und Diagnostiker, der sich bewußt weit außerhalb



der Zeitströmung ansiedelt, bleibt Strauß unentbehrlich. Doch
seinen Therapie-Angeboten mag man nicht immer trauen.

Botho Strauß: „Die Fehler des Kopisten“. Hanser. 208 S., 34
DM.

Im Bett mit Karl Marx – „Die
Verkündigung oder: Friedrich,
du  bist  ein  Engel“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Wuppertal. Der olle Karl Marx räkelt sich im Ehebett. Neben
ihm  liegt  seine  liebe  Frau.  Sie  erdrückt  ihn  mit  ihrer
Fürsorge, sie hält ihn dauernd vom Schreiben und – na, sowas!
– vom Fremdgehen ab. Und wenn seine Feder doch mal kratzt,
ruft sie gleich; .„Was schreibst du da?“ Bedauernswerter Marx?
Im Gegenteil.

„Die Verkündigung oder: Friedrich, du bist ein Engel“, jetzt
in  Wuppertal  als  deutsche  Erstaufführung  zu  sehen  (Regie:
Hans-Christian Seeger), zeigt uns Karl Marx zwei, Stunden lang
im Nachtgewand, doch nicht im Büßerhemd: Dieser Mann ist, ganz
ungebrochen, ein Patriarch, der mit Frau und Geliebter nach
männlichem Belieben umspringt.

Autor Milan Uhde ist, politisch besehen, kein Geringer. Er ist
tschechischer Parlamentspräsident. Die Handlung seines Stückes
fußt  auf  einer  durch  die  Forschung  weitgehend  verbürgten
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Episode: Marx (der im Stück – Scherz, laß nach! – „Karl-Max“
heißt)  schwängerte  anno  1850  im  Londoner  Exil  seine
Haushälterin  Helene  Demuth  (im  Stück:  Leni),  während  sein
Eheweib, die kränkelnde dreifache Mutter Jenny (hier: Beni),
im  Nebenzimmer  schlief.  Genosse  und  „Geldesel“  Friedrich
Engels übernahm offiziell die Verantwortung für das Malheur –
nicht aber für das Kind, das flugs weggegeben wurde, sprich:
Außen hui mit Befreiung der Arbeiterklasse, drinnen pfui mit
sexistischer  Unterdrückung.  Sozialisten  als  bürgerliche
Unholde. Merke: Das konnte ja nichts werden mit der Utopie,
wenn sie schon so begonnen hat.

Traumspiel mit schauriger Komik

Milan Uhde ist zu klug, um diese mißliche Geschichte einfach
nachzuerzählen.  Er  hat  ein  Traum-  und  Schauerspiel  mit
komödiantischen Zwischentönen geschrieben, bei dem sich Leni
verzweifelt  in  der  Themse  ertränkt  und  später  als
Wiedergängerin in Marx‘ verstaubter Armutsbude herumgeistert.
Auch erwürgt Marx seine Frau, weil sie einige Manuskripte
verbrannt hat. Diese Tat wird ebenfalls von Engels bemäntelt
und  bleibt  folgenlos.  Die  herzlichste  Umarmung  des  ganzen
Abends ist denn auch keine zwischen Mann und Frau, sondern
jene männerbündische zwischen Marx und Engels, als die frohe
Botschaft vom Generalstreik in der Zeitung steht.

Marx, durch die jüngste Geschichte eh schon ausgezogen bis
aufs Hemd, wird noch einmal ganz intim bloßgestellt, einmal
schwenkt er gar wie ein Dorftrottel den Nachttopf. Hier und da
ist das halbwegs komisch. Aber: War das denn wirklich noch
nötig?

Immerhin gibt’s recht schmackhaftes Rollenfutter, angesiedelt
irgendwo zwischen Hauptmannschem Ernst und Loriot-verwandter
Komik. Viel mehr als die Wuppertaler wird man aus dem Stück
wohl nicht herausholen können. Denn sie machen das allesamt
recht  gut:  Gerd  Mayen  als  väterlich  sich  gebender
Märchenerzähler und Lügenbold Marx, mit gelegentlichen Vulgär-



Ausbrüchen; Rena Liebenow als praktisch-lebenskluge Ehefrau,
aber auch Nervensäge, die sein Theoriegebäude im Nu zerbröseln
läßt; Franz Trager als nicht nur vom Rationalismus trunkener
Engels  und  schließlich  Andrea  Witt  als  das  Liebesgespenst
Leni.

…doch Heidegger stieg durchs
Gebirge  –  Elfriede  Jelineks
„Totenauberg“  bei  den
Mülheimer Stücketagen
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Mülheim.  Vor  dem  Juhnke-Rummel  *  hatten  die  Mülheimer
Stücketage mit Elfriede Jelineks „Totenauberg“ begonnen, einem
Drama über den Philosophen Martin Heidegger (1889-1976). Der
war ein Brocken aus Granit.

In seinem Hauptwerk „Sein und Zeit“ genügte ihm der Begriff
„Sein“ keineswegs. Er erfand z. B. auch noch „das Seiend“ und
„die Seiendheit“ hinzu. Hut ab vor Elfriede Jelinek, weil sie
–  in  Nachvollzug  und  Parodie  –  solchem  Kauderwelsch  eine
poetische Sprache abgewann. „Totenauberg“, hier in der Fassung
des Wiener Burgtheaters (Akademietheater) zu sehen, bezieht
sich  im  Titel  auf  Heideggers  Denkerklause  im  schwäbischen
Todtnauberg.  Derlei  Wortspiele  prägen  den  Text.  Er  stellt
Heideggers  Sprechblasen  auf  seine  Weise  so  wirksam  unter
Verdacht wie 1964 Theodor W.Adornos Abrechnung („Jargon der
Eigentlichkeit“).
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Mehr noch. Das Stück konfrontiert den greisen Philosophen, der
sich als Freiburger Uni-Rektor emsig mit den Nazis einließ
(der Geistesriese als Moralzwerg), mit der jüdischen Denkerin
Hannah  Arendt.  Die  war  als  junges  Mädchen  in  Heidegger
verliebt  –  und  wurde  1933  ins  Exil  getrieben,  just  als
Heidegger seine großdeutsche Erweckung erlebte.

Trotzdem ist das Stück keine Heidegger-Schelte, sondern eine
graue Litanei. Ein Alptraum aus Worten. Frau Jelinek versetzt
die  langen  Monologe  mit  Passagen  über  furchtbar-fruchtbare
Mutterschaft,  Tötung  „ungesunden“  Lebens,  Tourismus,
Naturzerstörung, Heimat, Fremde und Exil. Da tun sich Wunden
auf, die auch in der Gegenwart nicht verheilt sind.

Österreichs Alpen bilden die Kulisse. Die Schauspieler müssen
auch  wirklich  Text-Berge  bewältigen,  die  Regisseur  Manfred
Karge freilich (bis an den Rand des Zulässigen) abgetragen
hat. Hätte er nicht ein so großartiges Ensemble (u. a. Martin
Schwab, Therese Affolter, Lore Brunner), wäre jeder Gag eine
Qual. Das Ganze ist nicht für die Spielpraxis geschrieben, es
ist eine harsche Herausforderung an die Bühne. Aber Jelineks
kunstvolle Sprache will nicht nur gelesen, sondern gesprochen
und gehört sein. Also doch eine Theatersache, wenn auch eine
sperrige.

_____________________

* Juhnke-Rummel: Peter Turrinis Stück „Alpenglühen“ konnte in
Mülheim nur als Lesung aufgeführt werden, weil Hauptdarsteller
Harald Juhnke kurzfristig ausfiel… (darüber berichtete der WR-
Kollege Rolf Pfeiffer).



Es kommen weder bessere noch
schlechtere  Zeiten  –  Botho
Strauß  und  seine
„Beginnlosigkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Von Bernd Berke

Es dürfte das Buch mit den erlesensten Fußnoten der Saison
sein – derart entlegene Werke zitiert Botho Strauß. Und bei
manchen seiner Fremdworte helfen nur Spezialhandbücher. Aber
sind das schon Qualitäten, Zeichen eines „Sehertums“ gar?

Strauß  hat  neueste  naturwissenschaftliche  und  kosmologische
Forschungen  zur  Kenntnis  genommen  –  und  will,  daß  daraus
Konsequenzen  für  Literatur  und  Leben  gezogen  werden.  Sein
Befund: Die Zeit der Dialektik (jenes diskussionsfördernden
Dreischritts  aus  These,  Gegenthese  und  vorläufiger
„Versöhnung“)  sei  vorbei.  Vorbei  auch  die  Ära  des
Fortschritts,  der  Logik,  der  Ideologien  und  des  „Prinzips
Hoffnung“ eines Ernst Bloch (den Strauß ohne Namensnennung als
„Roßtäuscher“ bezeichnet).

Immer schon da und ewig verweilend

Was haben wir statt dessen? Den „Steady state“ (letztlich
gleichbleibender  Zustand),  den  Strauß  aus
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen herleitet und den er so
skizziert: „Nichts beginnt, alles schwebt und weilt.“ Daraus
folgt für ihn ungefâhr dies: Paradies wie Hölle sind immer
schon dagewesen und bleiben ewig, es kommen weder bessere noch
schlechtere Zeiten. Auch gibt es niemals eindeutige Gründe und
Folgen, daher ist das Leben kein Fortschreiten, sondern ein
stetes  Auf  und  Ab,  ein  allseits  zerstreutes  Hin  und  Her,
dessen Unübersichtlichkeit man gelten lassen und nicht durch
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„Begradigung“  aussichtslos  bekämpfen  muß.  Also:  formloser
Fleck statt gerader Linie (daher der Untertitel des Buches).

Weltanschauliche Kraftakte?

Gleichwohl, so Strauß, bedürfe die formlose Natur hin und
wieder auch der Zähmung durch „Linien“ – und es könne ja in
einem  künftigen,  allgegenwärtigen  Reich  neuester  Techniken
auch Engelhaftes verborgen sein…

Strauß‘ Formulierungen sind – wie von ihm nicht anders zu
erwarten  –  stets  hochveredelt.  Auch  sind  seine  Thesen
diskussionswürdig. Aber er scheint zu wollen, daß man sie
hinnimmt. Gelegentlich jedenfalls verfallt er in den Ton eines
„Gesetzgebers“ à la Friedrich Nietzsche. Möglich, daß man da
noch einmal Botho Strauß‘ großartiges Buch „Paare Passanten“
von 1981 zur Hand nimmt, als er Ernst Blochs zeitweiligen
Mitstreiter Theodor W. Adorno noch als „prunkenden Denker“
hervorhob. Möglich auch, daß man sich fragt, ob Strauß aus den
außerordentlich  hellsichtigen  Beobachtungen  bundesdeutschen
Alltags nun in weltanschauliche Kraftakte geflüchtet ist.

Botho Strauß: „Beginnlosigkeit – Reflexionen über Fleck und
Linie“. Hanser Verlag, München. 134 Seiten, 28 DM.

Gegen  die  Herrschaft  des
Todes  schreiben  –  Elias
Canetti wird 85
geschrieben von Bernd Berke | 21. Oktober 2013
Einer  der  letzten  Schriftsteller  mit  universalem  Gepräge:
EIias Canetti überzeugt als Romancier ebenso wie als Essayist
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(„Das Gewissen der Worte“), als Dramatiker („Die Hochzeit“)
ebenso  wie  als  Theoretiker  –  und  das  nicht  nur  im
geisteswissenschaftlichen Bezirk: „Man kann heute nicht mehr
schreiben, ohne etwas von Naturwissenschaften und Technik zu
verstehen“.  Heute  wird  der  Literatur-Nobelpreisträger  des
Jahres 1981, der 1975 auch den Dortmunder Nelly-Sachs-Preis
erhielt, 85 Jahre alt.

Aufklärer im umfassenden Sinn, gehört er zu den Autoren, zu
denen man schon nach wenigen Seiten Vertrauen fassen kann, so
daß man geneigt ist, ihm auch durch gewagte Gedankengänge zu
folgen. Ein höchst empfehlenswerter „Einstieg“ in sein Werk
ist  das  1987  erschienene  Buch  „Das  Geheimherz  der  Uhr“  –
genauer als in dieser aphoristischen Sammlung kann man mit
Sprache schwerlich umgehen.

Ein Hauptwerk ist die Studie „Masse und Macht“ (1960), an der
Canetti  35  Jahre  lang  gearbeitet  hat  und  die  bis  heute
Standardwerk  zum  Thema  Massenwahn  ist.  Beispiel  für  seine
provozierenden  Thesen:  Canetti  bringt  hier  die  notorische
Vorliebe der Deutschen für den Wald (ein Stamm stramm neben
dem anderen) mit dem Hang zum „Soldatischen“ in Verbindung.

Unglaublich spät, erst in den 60er Jahren, wurde Canetti von
einer  breiteren  Leserschaft  wahrgenommen.  Dabei  hatte  er
bereits  1936  mit  dem  Roman  „Die  Blendung“  ein  geradezu
bestürzend  eigenständiges  Schreckenspanorama  entworfen.  Das
Buch nötigte sogar Thomas Mann Achtung ab und kann in einem
Atemzug mit Franz Kafkas Romanen genannt werden. Kafka, Karl
Kraus,  Robert  Musil  und  Hermann  Broch  sind  Canettis
literarische  „Wahlverwandte“;  seine  ins  Satirisch-Groteske
ausgreifende Montage-Technik („präzise Übertreibung“) hat aber
auch Entsprechungen in der bildenden Kunst, etwa bei George
Grosz.

Steter  Widerstand  gegen  die  Zeit  und  Revolte  gegen  die
Herrschaft des Todes sind zentrale Themen bei Canetti, er
selbst sprach vom „Gegentraum gegen die Zerstörung“. Eben jene



Zeitumstände zwangen ihn zu einem ruhelosen Leben in halb
Europa:  Er  wurde  1905  in  Rustschuk  (Bulgarien)  als  Sohn
spanisch-jüdischer  Eltern  geboren.  1911  übersiedelte  die
Familie nach Manchester. Nach dem Tod des Vaters ging er mit
Mutter und Bruder 1913 nach Wien, lebte von 1916 bis 1921 in
Zürich, ging dann bis 1924 in Frankfurt zur Schule, studierte
in Wien Chemie. Er promovierte zum Doktor der Philosophie und
emigrierte 1938 über Paris nach London. Dort und in Zürich
wohnt er seitdem als freier Autor. Seit Entgegennahme des
Nobelpreises lebt er völlig zurückgezogen.

Eine Lebensbilanz, die zugleich eine Bilanz des Jahrhunderts
ist, zog Canetti in seiner Trilogie „Die gerettete Zunge“
(1977),  „Die  Fackel  im  Ohr“  (1980)  und  „Das  Augenspiel“
(1985). Am vierten Band der Autobiographie arbeitet er ebenso
wie an einer Fortsetzung von „Masse und Macht“.

Trotz seiner schlimmen Erfahrungen mit dem „Dritten Reich“
verfaßt Canetti seine Bücher in deutscher Sprache, die er mit
acht Jahren unter strenger Anleitung seiner Mutter lernte: „Es
war eine spät und unter wahrhaftigen Schmerzen eingepflanzte
Mutter-Sprache“, bekannte er später. Und 1944 (!) schrieb er
aus dem Londoner Exil: „Die Sprache meines Geistes wird die
deutsche bleiben, und zwar, weil ich Jude bin“.

                                                             
                                                      Bernd
Berke


